
Der weiße lerror Id mnlond
Oer Strom der Geschichte eilt mit reißender Geschwindigkeit 

dem  brausenden W asserfall entgegen. Und erst eine spätere 
Geschichtsschreibung wird in vollem Umfange den heroischen Be­
freiungskämpfe der Arbeiterklasse Finnlands gerecht werden.

Die verhältnismäßige Schw äche der finnischen Bourgeoisie 
und der Umstand, daß sie 1917 über keine Armee verfügte, 
blendete die finnische Arbeiterklasse angesichts ihrer parlamen­
tarischen Erfolge derart, daß sie glaiite, dem Entscheklungskampf 
mit der Waffe m der Hand ausweichen zu können. Wohl hatte 
dieselbe Arbeiterklasse in den Jahren 1904-1906 stürmisdi um 
die D em okratie gekämpft, aber die russische bürgerl. Revolution 
im März 1917 warf diese Demokratie dem finnischen Proletariat 
als eine bereits sich in Verwesung befindliche Frucht in den 
SchoB. Just in dem Moment, wo dieser Demokratie nur noch die 
Aufgabe vor der Oeschichte zufiel; zu verschwinden, als eine über­
flüssige, verfaulte Schranke zwischen zwei aufeinander losstürmen­
den Fronten. Aber die finnische Bourgeoisie, ein letzter Sprößlinsc 
des Bürgertums, behaftet mit allen Gebrechen seiner Spätgeburt, 
geschreckt durch alle Erlebnisse ihrer älteren Geschwister und mit 
dem Schrecken der russischen Oktoberrevolution in den Gliedern,
— diese Bourgeoisie rafft sich noch ln dem letzten Augenblick 
unter den schwierigsten Verhältnissen auf, den ihr von der Oe­
schichte gestellten Aufgaben gerecht zu werden. Waiwend, dte-,, 
Bourgeoisie ihre in aller Eile gebildete weiße Garde unter die 
Waffen rief, geriet die finnische Sozialdemokratie, welche un 
Parlament die absolute Mehrheit hatte, in Panik und Entsetzen 
und rief das Proletariat zum Schutz der Demokratie auf. „Wache 
heraus!“ rief man im Lager der Sozialdemokratie. „Die Bour­
geoisie will die Demokratie vernichten. Die Demokratie ist in 
Todesgefahr!“  Und in der T at: die Bourgeoisie wollte ein für 
allemal ihre Ohnmacht abschütteln. Wohl bedeutete die Demo­
kratie für sie keine Lebensgefahr, aber sie wollte sich aller lästigen 
S c h a r te n  entledigen und ihre _ eigene sdrankenlose rug te 
Klassenherrschaft aufrichten. Die Sozialdemokratie antwortete 
darauf mit d e r Revolution. Nicht mit e i n e r  Revolution zu r Erkämp- 
fung d e r D iktatur des Proletariats, sondern mit der utopischen 
Forderung: „Erkämpfe* der, reinen Demokratie, die nicht wieder 
genommen werden könnte!“ Diese Kampfparole war nicht aBein 

. vom sozialen Standpunkte, sondern auch vom historischen Ge- 
sichtspuricte die ffößte Utopie. In einer auf Klassen ruhenden Ge­
sellschaftsordnung hat es eine Demokratie, „die nie wieder ge­
nommen werden könnte“, noch nie gegeben, und es kann auch 
eine solche Demokratie nicht geben^ Die Ausbeuterklasse hat 
dem Proletariat immer die Macht vorenthalten. Denn eine De­
mokratie, in welcher das Ausbeutuigssystem in Kraft bleiben soU 
und das Proletariat als „regierende“ Klasse mit Hilfe des kapltah- 

- stischen Staates die Ausbeutung aufheben könnte, eine solche De­
mokratie existiert nur in der Phantasie des Reformismus, aber 
nicht im Reiche der Wirklichkeit. Mehr als einmal ist es in 
der Oeschichte der Revolution vorgekommen, daß die führenden 
Kräfte einer revolutionären Klasse eine Parole aufstellten, die 
gar nicht dem historischen Ziele ihres Kampfes entsprach. Meist 
waren solche Parolen das P ro d iit von Unklarheit, von ober­
flächlichen Schlagworten, mit dem häufig ein toter, sinnverwirren­
der Symbolismus zum Ausdruck kam. Im revolutionären Kampfe 
vergrößert schon die stahlharte Erkenntnis des Zieles die körper­
lichen und geistigen Energien der kämpfenden Klasse, so, wie 
kurzsichtige Politiker, ste ts Unsicherheit, Zaudern und Schwäche 
erzeugen müssen. Auch ohne das Eingreifen der wilhelminischen 
Soldateska war das Gebot des Offensivcharakters im finnischen 
Proletariat nicht stark genug ausgeprägt. Sogar in der Trotzburg 
der finnischen Revolution, in Helsingsfors, löste die schärfste und 
in der russischen Revolution mit Erfolg erprobte Waffe des roten 
Terrors gegen das kontenevolutionäre Bürgertum im Proletariat 
nw  schwache und zu späte Versuche seiner Anwendung aus. Und 
noch ein Umstand lähmte und verwirrte die revolutionären Kräfte 
des Proletariats. Die russischen Bolschewlcki hatten in der Ok­
toberrevolution die spekulative Losung „Selbstbestimmungrecht

aller Nationen“ proklamiert, die in der Folgezeit nicht nur dem 
finnischen und polnischen Proletariat einen Dolchstoß versetzte, 
sondern hatten auch dem vorwärtsstürmenden russischen Prole­
ta r ia t von d e r  Bourgeoisie dieser „unabhängigen Nationen“ un- j 
überwindliche Fußangeln in den Weg geworfen. Rosa Luxemburg | 
hat in der Broschüre „Die russische Revolution* schon 19181 
diese folgenschwere Parole der BoVschewicki vom marxistischen 
Standpunkte beleuchtet,

So wurde das Feuer des finnischen Proletariats durch die 
Losung der Demokratie nicht geschürt, sondern gedämpft. Das 
einzig reale Ziel, Rätediktatur, Erkämpfung des Kommunismus, 
hätte die Energien der Arbeiter ganz anders entfaltet, als die 
stillen ungewissen Sympathien der kleinbürgerlichen Elemente, 
die auf den Gang des Kampfes keinen nennensw erten Einfluß 
ausüben konnten. Die unentschlossene Leitung des Kampfes war 
ein weiterer Faktor für die Niederlage der Revolution. Denn, das 
Vertrauen der kfcnpieuden Arbeiterklasse zur Fühnaig W ein 
kostbares, moralisches Out, das d e  revolutionäre Partei nickt ver­
geuden d v t

Vom deutschen Militarismus zu Lande und zu W asser mit den 
modernste^f Waffen zur Kapitulation gezwungen, unterlag Was 
finnische Proletariat ehrenvoll. Aber, so feige das finnische Bür- 

•jfaréRum unter die Fittiche des deutschen Imperialismus kroch, und 
so das „Selbstbestimmungsrecht der Nation“ in die Praxis um­
setzte. so viehisch und blutdürstig stürzte sich diese Kreatur 
anf die ans Kreuz geschlagenen Arbeiter. Die aufgetürmten 
Leichenhügel der ermordeten Arbeiter in Finnland durch den 
weißen Terror stellen selbst die der erschlagenen deutschen Spar- 
takuskämpfer in den Schatten, was wahrhaftig schon etwas be­
deuten will. Nur eine Analogie mit dem Massenmord an den 
Pariser Kommunisten wäre hier möglich, wobei freilich der Ein­
wand registriert werden muß, daß die französische Bourgeoisie 
ihre Schlächter aus den eigenen Reihen nehmen mußte, während

gruppen gew ährten bei starker Fluktuation ein unverkennbares 
Bild anhaltender Depression. „  „

Die Höhe der Arbeitslosigkeit w ird für das Gebiet Berlin- 
Brandenburg mit 421 289 angegeben. Darvon entfielen auf Berlin 
326936, auf d ie  Provinz B randenburg 83723 und auf die 
Grenzmark 5630 Personen. —-  -

Die gesam te A rbeitsm arktlage bleibt natürlich durch die 
ungeheure W irtschaftskrise w eiterhin trostlos und muß sich 
mit dem herannahenden W inter noch verschärfen.

bei der Schlächterei am finnischen Proletariat -die Sozialdemokratie j 
Assistenz leistete. , I

-Indes schreitet die Wirtschaftskrise rüstig vorw ärts; nichtI 
halt machend vor den Grenzen des „unabhängigen“ Finnlands.

Die Spuren schrecken. Schon w älzt die A usbeuterklasse Finn­
lands sich schlaglos, mit bahger Sorge erfüllt v o r der Zukunft, 
auf ihrem  Parasitenlager. Der S trom  der Arbeitslosen beginnt zu I 
schwellen. D as V ertrauen der A rbeiterm assen zu 4en s o z ia l -  j 
kratischen Hausknechten des finnischen Kapitals ist erschüttert. I 
Das Gespenst des Bolschewismus erscheint ihrer überhitzten Phan­
tasie. Freilich, nicht jener Bolschewismus, der das heutige .A r­
beitervaterland“ krönt, und der ängstlich darauf achtet, daß die 
freundschaftlichen Beziehungen zu den „unabhängigen Nationen“ 
nicht getrübt werden, während finnisdie Kommunisten unter den: 
Wunden, die ihnen die faschistischen Subjekte der finnischen Lappo-1 
Bewegung aus dem Hinterhalt beibringen, ihr Lieben verröcheln. 
Dieweil gfct sich die finnische Sozialdemokratie die erdenklichste 
Mflhe, „damit die gesamte Arbeiterbewegung für sozaüstische 
staatspolitische Aufgaben heranreift. Dank dem Eingreifen ver­
nünftigdenkender Teile der finnischen Arbeiterbewegung wird es 
möglich sein, das Schlimmste zu verhüten.“

Die finnische Bourgeoisie zeigt dem Proletariat besser als alle 
theoretischen Formulierungen es tun können, daß der Parlamen­
tarismus keine Waffe für das revolutionäre Proletariat ist. Sie 
stellt alle Parlamentsmitglieder, die der Sektion der III. Inter­
nationale angehören, unter hochverräterische Anklage.

Es ist nicht anzunehmen, daß das revolutionäre Proletariat 
Finnlands wie weiland 1918 den revolutionären Kampf führen wird, 
„fÄ- eine wirkliche Demokratie, die nie mehr genommen werden 
kann“, sondern auch für das revolutionäre Proletariat Finnlands 
lautet heute die Losung: Zertrümmerung der parlamentarischen 
Parteien und der Gewerkschaften. Organisierung der AibeWer- 
klasse In den B etrieben z«r Allgemeinen Arbeiter-Union Finn­
lands. Erkäm pfen* der finnischen Rätediktatnr.

Lotaraah tuk la «cr lelzüidislric?
Der A rbeitgeberverband der deutschen Holzindustrie hat 

das Lohnabkommen zum 1. Ausnist 1930 gekündigt. Ami 16. Jul i  
tra t die zentrale Verhandlungskommission in Verhandlung über 
ein neues Lohnabkommen. Die U nternehm er forderten die 
Zurückversetzung der Löhne auf den Stand vom 1.
1928. Dieses Verlangen kommt einem Abbau der Löhne von 
6—9  Pf pro Stunde bei den Spitzenlöhnen in den einzelnen 
Löhngebieten gleich. Von diesen reduzierten Löhnen soll nach 
den W ünschen der Unternehm er für die Musikinstrumenten- 
uiMi Stuhlindustrie ein w eiterer Abzug von 12* P rozen t:ge­
macht werden. Es müßte demnach für diese Industriezw eig  
ein Lohnabbau von 23 Pf. pro Stunde in Frage kommen. Am 
17. Juli wird darüber w eiter verhandelt.

W enn auch d e r „V orw ärts“ verm erkt, daß es auf dieser 
Grundlage zu keiner Verständigung kommen kann, so werden 
schon die Gewerkschaftsbeamten mit sich reden lassen. Denn 
für die Nöte der deutschen W irtschaft haben doch diese 
ein iamoses Verständnis. In Mansfeld haben sie neuerdings 
erst einem Lohnabbau von 9 «  Prozent zugestimmt.

dem okratischen Zauber. Die W etterzeichen des proletarischen 
Klassenkampfes leuchten auch für Amerika empor.

Mc Aisttlrlnutai der ialcraatioaalCB 
Krise

Auch Amerika baut die Löhne ab.
Die schwerindustrielle .D eutsche Bergwerkszeitung“ über­

rascht am 8. Juli mit folgender Meldung. „Nach Mitteilungen 
der American Federation of Labour s t e h e n d . e  V erein!*« , 
S tu te n  am Vorabend einer allgemeinen Lohn- und Gehalts- 
abbauaktkm, als Folge der schw eren W lrtschaltsdepresslon. 
Einzelne Unternehmen haben bereits Lohn- und Gebaltssenkun- 
gen bis zn 25 P rozent angekündig t Durch diese Maßnahme 
hofft die amerikanische Industrie bei gleichzeitiger Durchfüh­
rung schärfster Rationalisierung jetzt das Auslandsgeschäft 
forcieren zu können. Offenbar gehe das Bestreben der Groß- 
erzeuKer dahin, zunächst die V orräte zu räumeö. Hierbei werde 
•»n ►rhphlirB€_Preisabschläge gedacht. Zweifelsohne würden die 
W eltm ärkte schon in nächster Zeit im Zeichen eines verschärf­
ten W ettbew erbes stehen.“ So geht auch das unter der allge- 
L ïin ë n  W e T S  mit stöhnende am erikanische Kapital dazu 
über, rücksichtslos die Auswirkungen der Krise auf das ameri­
kanische P roletariat abzuw älzen. D as am enkanische Kapital 
entblößt damit auch für das amerikanische Proletariat

Weitere Bcfrictociasartolnutfca 
n i  NasscKiflassmftai

Zwischen der Belegschaft und der Verwaltung der Adler- 
W erke in Frankfurt a. Main wurden Verhandlungen geführt 
über d ie Verkürzung d e r Arbeitswoche auf 32 Stunden. l>ie 
Verwaltung erklärte, daß die Absatzstockung eine Produktions­
minderung von 30 auf 20 W agen täglich notwendig mache. 
Man einigte sich iedoch auf 40 Stunden Arbeitszeit. T ro tz  Ver-1 
kürzung d e r Arbeitszeit erk lärte die V erwaltung, daß tro tz  
alledem zur Durchführung der notwendigen Produktionsminde­
rung die Entlassung von 500 Arbeitern notwendig sei.

Auch im Ruhrbergbau droht eine neue Entlassungswelle. 
Schon in allernächster Zeit plant man eine Reihe von Schacht­
anlagen stillzuleigen. Die Ursache sei der schlechte Absatz der 
Kohle in der ersten  Julihälfte. • .

Die Deutschen W erkstätten  A.-G. HeUerau bei Dresden 
haben diese W oche ihren gesamten B etrieb stillgelegt. Die 
Belegschaft von 500 Arbeiter wurde entlassen.

Die eafltsdK ArtKilslashtkeil stritt
iDe Zahl der in England registrierten  Arbeitslosen betrug 

am 7 Juli 1988 500. diese Zahl bedeutet einige Steigerung ge­
gen die Vorwoche um 42925 und um 789254 gegen das

VODurch diese Ziffern w ird grell beleuchtet d e r internationale 
C harakter der kapitalistischen Krise.

Neue Bücher.
21 Monate Hermann-Müller-Regierung, 480 S., brosch. 4f— Mk. 
Johannes Becher, Graue Kolonnen (Neue Gedichte) 80

Seiten .......................................... ...........................kart. 1,— Mk.
11 ja Ehrenburg, Oas Leben der Autos (Roman), 284 S.,

kart 3,50 Mk., Lanen 5,50 Mk. 
H. v. Eckardt, Provinzen der Weltwirtschaft u. d. Welt­

politik ....................... .. . . Lernen 3 0 , - Mk.
G. Gringo, Der Fünfiahrplan d e r Sowjetunion, 296 b.,

brosch. 3,50 Mk., Lernen 5 — Mk. 
Marx-Engels, Kritiken der som ldem okrat ProOTamm-

entwürfe von 1 8 7 5 ^ - i S U  2. Aufl., 148 S .,I ro s d i. 1,20 Mk. 
Marx-En gels-Werke (Geiamtausgabe), 1. Abtig. 2. Bd.,

. Friedrich Engels; Werke und Schriften bis Anfang 
1844 nebst Briefen und Dokumenten, 600 Seiten,

Lemen 18,— Mk.
Marx-Lassalle, U nter Anklage des Hochverrats, IM  S.,

brosen. ■ iwk. 
J. Lenz, Die 2. Internationale 1889— 1929, 289 Seiten,

brosch. 3,— Mk-, g® - 4,20 Mk. 
Frieda Rubiner, D er große Strom, 320 Seiten,

illustriert brosch. 2,50 Mk., Leinen 3,50 Mk. 
Michael Scholochow, Der stille Don, 2. B udi Krieg u.

Revolution (Roman), 550 S., brosch. 5 — Mk-, Leinen 7,— Mk. 
ILeo~Trotzki, Die p e f f f la n C T fe -R e v o lu tio n ; i 68 S^ kar t  MK, 
Carl Vogl, Aufzeichnungen und Bekenntnisse eines

Pfarrers, 328 S. . . . .  k a r t 3,50 Mk., Lemen 5,— Mk. 
Zu beziehen durch:

I nm h h T flfr*  Hk Arbetteriterafcr. Berfta SO 36, Latftfto* PL 13.

A chtung! Ortsgruppen!
Die Nr 31 der K. A. Z. erschein t als Propagandanum mer 

anläßlich der W iederkehr des 4. A ugust W ir bitten‘ 
für d iese Nummer um M ehrbestellungen und rechtzeitige Be 
kanntgabe über die erhöhte Anzahl von Zeitungen.

3. Bezkfc. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. Mal-
plaquetstr. 24.

4, Bezkfc. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. Git-
schinerstraße 88.

15. Bezkfc. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder­
schöneweide. Brück enstr. 3.
17. Bechfc. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. G ü rte ls tr .Ä  _  

N ow aw es.
Alle Freitag, abends 7JO  Uhr. finden im Lokal von O t t ®  

G e b a u e r .  W allstr. 62. d ie Funktionärversamm lungen der 
P arte i und Union sta tt

Die ürfeeifmarfeflaje
Nach den vorläufigen Meldungen der Landesarbeitsäm ter 

gab es am 30. Juni in d e r Arbeitslosenversicherung 1468 880, 
in der Krisenfürsorge 364593 Hauptunterstützungsem pfanger. 
Bei einer Gesamtzahl von  rund 1 833 000 U nterstützten ist die 
Ueberlagerung gegenüber dem Jahre 1929. die rund 900 UUU 
Köpfe betrug, nicht gewachsen. An Arbeitsuchenden wurden 
im Reichsmaßstabe am 30. Juni rund 2 690000 « e z ä h lt

Die Lage im Gebiet des Landesarbeitsam ts Berlin-Branden­
burg hat eine wesentliche Aenderung in der zw eiten Jumtiäitte 
nicht erfahren. Die Zahl der Arbeitsuchenden erhöhte sich zw ar 
um w eitere 456 Personen, doch erstreckte sich die Zunahme 
lediglich auf Berlin und ist durch den Saisonschluß der Mantei- 
konfektion bedingt. In d e r Provinz dagegen ging die Arbeits­
losigkeit um einiges zurück. Die Entlastung ist in er^ter Linie 
auf die erhöhte Vermittlungstätigkeit für die 
bedingt durch die Ernte, zurückzuführen: sie bezog^ich  jeaoen 
meist nur auf Arbeit kurzfristiger.Natur, nach deren Beendigung 
natürlich w ieder mit einer erneuten Belastung gerecnnei 
w erden muß. Die von der Konjunktur abhängigen öeruts-

HaHe.
Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr. Mitgliederversammlung 

im Volkspark. Burgstraße.

'  E tslebeu.
Jeden S om abM t abends 7.30  Uhr. a te ntüdM» D M - g g g -  

abende. Lokal w ird darch die ZettungsoNeute bekanoteweöen.

O rtsgruppe M ünchen.
Jeden F re i t« .  , l * n d s  7 . 3 0  U h r .  l.nd?  im Lofcü « n » ! ,

Sendünger S traße. ötfentSche D bknsslousabende d e r  K A r-

R B (prxSetarier" a ï f £  Richtungen w erden hiermit eingeladen. 
Die „KAZ.“ liegt do rt ebenfalls aus.

O rtsgruppe W rißenfels.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal Tivolvi.

j S S S T Ü S T Ä F W S T ' S S  in V  A n m uner.
I Klause. Baaderstt. 66. ein V ortntt mit anschließender Diskus-

I Sympathisierende und Leser der -Komm. A rb^e itu rè“ stad
besonders eingeladen.

O rtsgruppe Bonn.
Jeden Diaostag. abends 8 Uhr. Diskuasioosabend bei Gen.

" l i U j Ä i S - f £ i  KAZ.-Le.er haben Zntritt 
Dortselbst können anch d ie Zeitungen bestellt werden.

Berlin u  l / .

X- B estellzettel
Ich bestelle hierm it d ie  einmal wöchentlich e r s c h e i n e t

,*o«naautfttfdK «rbriter-3*ituafl-
Organ 4m t K« A rb e i te r -P a r te i  D i H t M w *  .

per P o st — frei H aas 
Dar BestettaeM d tet als Drucksache oder persönlich a» 

die Bachhaadhiag fftr A rbeiter-L iteratur. Berfin 9 0  36. Lao 
sttaer P latz 13. zu senden.

Name: f ' —V  * *•

O rt: ■ • • * *■ *

S tra fe : v *

Organ der Kommunistischen Arbeiter
Berlin, August 1930.

A b -------- a ri Postscheckkonto: B ert»*N W *.,N r. 826 42.
Buchhandl. f. Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36. Lausitzer Platz 13.

Bei Bezug unter Streifband vierteljährlich 2,50 Marie incL 
Porto. Bei Bestellung durch die Post vierteljährlich 2.18 
und monatlich 0.88 Mk. Erscheint wöchentlich einmal.

Inserate werden nicht aufgenommen.

Zu beziehen durch die Bezirksorganisationen der Partei, 
durch die Post oder durch die J B u c h h a n d l u n g  f ü r  
A r b e i t e r - L i te r a tu r “. Berlin S 036 . Lausitzer Platz 13.

Telefon: Moritzplatz Nr. 7832.

i n t .  i n s t i t u u .
S o c .  C o s c h i o d a n i

n s t « r d Demokratie
Am 14. September ist die neueste „Entscheidungs­

schlacht“ fällig. Bis dahin regiert die alte Regierung mit 
entsprechenden „Notverordnungen“. Diese „Verordnun­
gen“, denen Gesetzeskraft innewohnt, sind eigentlich das 
Kernstück der Demokratie. Besser gesagt: die Korsett­
stangen. Das Rückgrad der Demokratie ist der Artikel 48 
der Verfassung. Mit dem kann man alles machen. Ge­
setze erfassen, Belagerungszustand verhängen, tot- 
sch ießen , Zeitungen verbieten, Schutzhaft einführen — 
was man gerade histig ist. Er soH angewendet werden, 
wenn die „Oeffentliche Ruhe und Sicherheit gefährdet“ 
ist. Gefährdet! Sie braucht noch nicht wackeln. Die 
fünf Millionen Erwerbslose, die verhungern sollen  ̂ ge­
fährden diese Ordnung nicht, wenn sie stumm verhun­
gern. Wenn tausend nach Aibeit und Brot schreien — 
das ist schon eine Gefahr? — Das weiß der Teufel. 
Was die Gefahr ist, das bestimmen ja die Herren, die 
mit dieser Demokratie aus Arbeiterknochen Gold münzen, 
selbst Da kann das schon zu einer Gefahr werden, daß 
irgend eine Zeituis sagt, was diese Demokratie ist: 
nämlich ein alberner, läppischer, dummdreister Bauern­
fängertrick, um Dumme einzufangen, ln den Händen der 
Arbeiterklasse ist sie weniger wie Dreck. Dreck spürt 
man, er vermittelt irgend ein Gefühl, ist trocken oder 
naß, schleimig oder sandig. Demokratie ist wie ein Furz. 
Dn Ton muß fort. Nur der Gestank bleibt zurück.

Wir haben jetzt Ende Juli. Bis Mitte September sind 
fast eineinhalb Monat. Bis die Parteien ihre Fraktionen 
aufmarschieren lassen, vergeht ein weiterer Monat. Bis 
dahin kann diese Regierung den Agrariern geben, was 
sie lustig ist, und den Arbeitslosen nehmen, was sie will. 
Wenn der neue Reichstag nicht nach der Pfeife des 
StaWhelmpapa Hindenburg tanzt kann er ihn — nach 
der Verfassung der Demokratie — auflösen und Neu­
wahlen ausschreiben lassen. Irgend wann wird dann 
die „Ruhe und Ordnung“ schon so „gefährdet“ sein, daß 
man mit dem Artflcel 48 auch militärisch operieren kann. 
Das macht dann die „Demokratie“ geneigter, die „Partei­
grundsätze“ hinter das „Volksganze“ zurückzusteHen, 
nur um wieder „ordentlich“ regieren zu können, damit 
es nicht zum „Bürgerkrieg“ kommt.

Warum „aufgelöst“ wurde? Da darf man keinen 
„Demokraten“ fragen. Die wissen nur, daß die dämligen 
Proleten nichts von ihrer Wissenschaft verstehen. Unsere 
Meinung ist z. B. die: der Quatsch mit der Finanzkrise 
ist ebenso affig, als wenn ein Arzt einem Lungenkranken 
das Spucken wegkurieren wollte, (Ane die Lunge zu 
heilen. In der ganzen Weh warten fünfeehn Millionen 
(zugegeben!) auf Arbeit In Amerika lagern von der 
alten Ernte 6 Millionen Tonnen Weizen. Die müssen 
verfaulen, weil die Erwerbslosen kein Geld haben, sie 
zu kaufen. Eine neue gute Welternte reift — zum 
Schrecken der Agrarier — heran. So ist es mit allen  
Erzeugnissen. Die Lager sind überfüllt — und deswegen 
müssen die Menschen verhungern, damit der Profit »die 
heiligsten Güter der Nation“, gerettet wird. Im Chaos 
balgen sich die kapitalistischen Parteien und ihre Hand­

langer um ihre „Interessen“. Der Druck ihrer eigenen 
Ordnung, der Bankrott ihrer Maschinerie läßt sie auf­
heulen. Das Proletariat ist schon zum Vieh herabge- 
schindert man nimmt ihm das Letzte. Man bestiehlt es, 
— um bei der Terminologie der anständigen Demokraten 
zu bleiben, — indem man durch Zölle die Waren ver­
teuert es mit allen möglichen Steuern traktiert alles 
Mögliche noch so „reformiert“, daß anch nicht ein 
Tropfen Leben mehr bleibt außer dem, was in Profit 
umgesetzt werden kann. Trotzdem- kann dadurch das 
Dilemma nicht abgewendet werden: Der Weltmarkt ist 
nidit aufnahmefähig für die heutige Weltproduktion, weü 
nicht für Menschen, sondern für Käufer produziert wird. 
Der Profit ist in Oefahr. Jede Kapitalsgruppe sucht ffir 
sich zu retten, was zu retten ist Die immer von neuem

notwendig werdenden Millionen für den kapitalistischen 
Staatshaushalt — weil infolge der wachsenden Krise die 
Voranschläge ein Stück Papier bleiben, arbeitslose Prole­
tarier und bankrotte Kleinbetriebe sind schlechte Steuer­
quellen — kann man nicht direkt auf die Proleten um­
legen. Aber die „Wirtschaft“ ist nicht „imstande“, die 
Belastungen zu tragen. Die Hyänen knurren über den 
Knochen. Für die „Sanierung“ kommt keine Mehrheit 
zustande.

Liegt für das Proletariat eine Veranlassung vor, sich 
an diesem „Reformwerk“ einer Ordnung zu beteiligen, 
in der es nur hinhalten darf, damit die Freß-
säcke drauffiaüen éoimen? Wir meinen, das ist — 
Geschmackssache! "

Warum jedoch die parlamentarischen „Arbeiter­
parteien“ zur „Schlacht“ rufen — das bat seinen guten 
Grund. Diese Spießer fürchten die Erkenntnis der 
Massen über die wahren fe^m enhänge  wie die Pest 
Denn wenn das Proletarifttfèich anschickt aufznräumep 
mit dem stinkenden Plunder von Demokratie, indem es 
eine Ordnuag zertrümmert, in der es nur. schuften, 
hungern und elend verrecken darf, — was dann? Dann 
ist ihre Herrlichkeit vorBelt-

Deshalb rufen sie zum Kampf um die „Demokratie“ 
auf, versteckt oder offen. Die Sozialdemokratie und die 
Gewerkschaften fristen ihr Dasein von der Dummheit der 
Massen. Diese Dummheit soll ihnen wieder einmal ver­
helfen, zur Futterkrippe zugelassen zu werden. Sie haben 
der „Brüning-Regierung“ durch ihre „Opposition“ die 
Möglichkeit gegeben, das durchzuführen, was sie — 
wenn sie sich nicht vollends entlarven wollten — einfach 
nicht mehr konnten. Nach dem „Sieg“ treten sie dann 
— wieder einmal! — eine „unverschuldete Erbschaft“ an. 
Und als gute Demokraten können sie verfassungsmäßig 
zustandegekommene Gesetze nicht ändern. Die Proleten 
müssen ihnen dann wohl oder übel wieder »Zeit lassen“.

Die KPD. garniert ft ren „revolutionären Parlamen­
tarismus“ mit dem Ochsenmaulsalat von allen möglichen 
Forderungen, von denen sie weiß, daß sie nur auf dem 
Papier stehen bleiben. Sie nährt so die IBusion, daß der 
Parlamentarismus doch noch „ein“ Kampfmittel für das 
Proletariat sei. So reiht sie sich prächtig ein in die Front 
der Massenverblödung. Öne solche Partei gehört zn 
dem verlogenen Tingel-Tangel von Demokratie, wie der 
Hanswurst in den Zirkus. Was sollte denn sonst mit 
denen werden, deren klarer Instinkt ihnen sagt daß dem 
Proletariat diese Affenkomödie von Wahlen gar nichts 
angeht? Für das Kapital hat diese Affenkomödie noch 
einen Sinn, so lange sich das Proletariat daran beteiligt 
Sie wird zur völligen Sinnlosigkeit zur offenen absurden 
Lächerlichkeit wenn das Proletariat der Bourgeoisie die 
kalte Schulter zetgt

Die Arbeiterklasse muß erkennen, daß «Oe Regie- 
rungsformen des Kapitalismus der jeweiligen Notwendig­
keit dieses Systems entsprechen. Aber nicht nur aus 
diesem Grund muß das Proletariat die Wahlen boykot­
tieren. Es muß seine Kräfte sammeln zum Angriff auf 
das System, ehe es von diesem selbst unheilbar korrum­
piert und von der Krise verschlungen wird. Gerade diese 
Wahlen zeigen, daß die Demokratie sich — selbst als 
formaler Begriff — selbst aufgelöst hat Die Klassen­
gegensätze In dieser Ordnung haben den mystischen 
Schleier von der „Erbschaft des Volkes4* durch die 
Demokratie bis zur Unkenntlichkeit zerzaust. Das Pro 
letariat muß daraus die Lehren für seinen Kampf ziehen

Nor rrieden -

Das ist der Kampf um die «roMarisefcea Räte, der 
Kampf mit den Räten des Proletariats gegen den Kapi­
talismus und seinen „demokratischen“ Staatsapparat für 
die Eroberung der wirklichen ökonomischen rjind poli­
tischen Macht der Arbeiterklasse. F ir «He Dfctaturjtot 
Proletariats!

, dann den Klasscnkrlea
Es sind am 4. August 16 Jah re  her, seitdem das Internatio­

nale Massenmorden und der Kampf des Kapitals um die H err­
schaft der W elt begann.

16 Jahre sind in unserer Zeit mit ihrem Hetztempo eine
weite Strecke, in der vieles vergessen w ijd, j r a S  w ar. Um so -__
mehr bietet die W iederkehr des Augusttages Krethi und PlethlTi 
die ehedem sich vo r Mondspatriotismus überschlugen, Gelegen­
h e it ai*enblicklich in rührseligem pazifistischen Qeheule za 
machen. D as P ro letaria t darf grundsätzlich die Stellung einer 
P arte i zum Kriege aber nicht beurteilen nach dem alljährlich 
bei Gedenktagen von ihr auf den Gassen veranstalteten Klim­
bim, sondern nach der harten  P rax is ihrer Politik.

Das w iederkehrende Schwenken mit dem Friedenswedel 
ist nichts anderes als eine verlogene Geste, w omit man die 
vom  Kapital ausgesogenen P ro letarier in d e r Republik ein­
nebeln will, um die eigene vergangene und gegenw ärtige Poli­
tik z u  verdecken, und um die  P ro le tarier w ieder zur rechten 
Zeit wie geduldige Schafe auf die Schlachtbank führen zu 
können. Immer w ieder muß festgehalten werden, daß bei 
Kriegsausbruch die ü . Internationale w ie ein Kartenhaus za- 
sam menbrach und Sozialdemokratie und Gewerkschaften mit 
fliegenden Fahnen zu Hindenburg übergingen. Dafi sie ihre 
völkerbefreiende Mission dem  deutschen Militarismus über­
trugen.

Schon v o r d e r  offenen Fahnenflucht schändeten sie den 
Sozialismus. W ährend die Arbeiterm assen, von ihr gerufen, 
noch auf der S traße gegen den K rieg dem onstrierten, hatten 
die Vorstände aus Furcht um die  Organisation sich schon beim 
Kriegsministerium v e rk au ft Die Sozialdemokratie w ar stolz 
auf ibre neue RoHe als Judas und K riegstreiber. S ie denun­
zierte die revolutionäre Opposition den G enerakom m andos für 
die Einziehung zum Heldentod, dafür blieben die Führer vom 
Frontdienst verschon t

W ährend Liebknecht, Luxem burg und tausende unbekannte 
b rave  P roletarier, die nichts anderes wollten, als die Be­
schlüsse d e r II. Internationale e rn s t nehmen, d ie  Gefängnisse 
und Zuchthäuser füllten und trockenen Hanf schoben, lungerten 
die Scheidemann, David, E bert und Konsorten a b  G äste Im 
Kaiserlichen H auptquartier herum  und fraßen und sofien sich 
den W anst vofl.

E s darf nicht vergessen w erden, daß Sozialdemokratie und 
Gewerkschaften bei Kriegsausbruch den Klassenkampf als 
alten Plunder in die Rum pekam m er w arfen und gekitzelt durch 
d ie wilhelminische Phrase, ich kenne keine Parteien mehr, die 
Einführung der Hungerration auf K arten für die Armen, a h  
funkelnagelneuen Sozialismus, wohin w ir blicken, priesen. Die 
sich türmenden Leichenhaufen w urden mit Genugtuung bew ill­
kommnet und die sozialdemokratische P resse w etteiferte mit 
der bürgerlichen Journaille in sadistischen Kriegsorgten.

Sie duldeten die gew altsam e Verschleppung der belgischen 
F rauen und Mädchen in deutsche Offiziersbordells ebenso, als 
w ie die Deportation d e r  belgischen A rbeiter in die Munitions­
fabriken. Die Sozialdemokraten tra ten  fü r Gebietserweiterun­
gen ein and haben an der organisatorischen Vorbereitung des 
unbeschränkten U-Bootkrieges, d e r den äußeren Anlaß zum 
Eingreifen Amerikas in den  K rieg gab, hervorragend Anteil 
genommen. Um der wachsenden Verzweiflungsstimmung ent­
gegenzutreten, faselte d e r „V orw ärts“, die Zentralkloake, noch 
am 8. April 1918 von dem „erhofften vollen deutschen Sieg
anch im b esten “.

. W enn Sozialdem okratie und Gewerkschaften heute nie 
w ieder Krieg schreiend durch die Straßen laufen, dann darf 
nicht vergessen  w erden, daß sie sich nicht nur vor 16 Jahren 
fü r den Krieg begeisterten, sondern in  an  den Kriegsjahren 
und darüber hinaus diesen W eg konsequent w eiter gegangen 
sind.

Als es Schon im Kriegsgebälk zu krachen und stürzen be­
gann, suchte sie sich mit der M onarchie zu versöhnen und das
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morsche System zu retten. Heute, die Sozialdemokratie und 
Gewerkschaften als Pazifisten mit der Friedenspfeife, das is! 
die kriegsbegeisterte junge Hure, die jetzt als alte militär­
fromme Betschw ester über zunehmendes unsittliches Banditen­
tum klagt. Das sind aber auch die gerissenen Heuchler die 
sich zum Führer der Massen aufwerfen wollen, um sie desto 
sicher dem Molochkultus w ieder zu opfern.

Die Stellung de$ P roletariats zum Kriege wird nicht be­
stimmt von einem rührseligen Friedensgefühl. sondern ergibt 
sich aus den Klassenverhältnissen im allgemeinen und aus 
seiner Klassenlage im besonderen. Für die A rbeiterklasse gilt 
nicht die einfache Schablone Krieg ist Krieg. Sie ha t bei allen 
kriegerischen Konflikten nach ihren bestimmten Ursachen und 
Voraussetzungen sowohl, als auch nach ihren Folgerungen zu 
fragen. Die P roletarier w erden immer die Kriege als ein Stück 
B arbarei betrachten und sie keineswegs als letzter- Ausweg 
forderen , sie reißen sich nicht danach Kanonenfutter zu sein. 
Aber ungeachtet aller Greuel und Gemeinheiten verkennen sie 
doch nicht, daß Kriege oft in der Geschichte den historischen 
Prozeß der Auflösung einer alten Ordnung und ihren Untergang 
beschleunigt haben.

Die Friedensschw ärm er die jetzt w ieder die Maske der 
Verständigung vor die bluttriefende F ratze gehängt haben, sind 
verkappte Militaristen. Ihre Theorie der Verständigung schwebt 
fn den luftigen Gefilden einer utopistischen Ideologie. Sie • 
schwindeln dem Pro letaria t v o r,' daß man mit moralischen 
Aechtungspackten den Militarismus Stück für Stück abschaffen 
kann. Ihr ideologischer Standpunkt versperrt ihnen den Ein­
blick in die m aterielle Grundlage und Dialektik des Krieges. 
Diese Politik ist ein trügerisches Irrlicht und führt in den 
Sumpf der K riegsknechtschaft Um zum wirklichen Frieden zu 
kommen, müssen die Geknechteten begreifen, daß der Krieg 
zum ehernen Bestand der O rdnung gehört und die Fortführung 
der kapitalistischen Ausbeutungspolitik mit anderen Mitteln ist. 
AHe Staaten ohne Ausnahme betreiben trotz des Friedens eine 
offene u n | geheime Aufrüstung. Es besteht ein ursächlicher 
Zusammenhang zwischen Kapital, Krieg und Klassenkampf. Ein

' E nde der Kriege Is t  e rst möglich mit de m Ende der heutigen 
Profitordnung. D er Konfliktstoff w ächst aus den inneren Ge­
setzen der Produktionsverhältnisse mit seinen W idersprüchen 
nnd Gegensätzen, aber auch die Kräfte seiner U ebe r p  ind ung.

W as im August 1914 auf die Tagesordnung der Geschichte 
gesetzt wurde, w ar aber nicht nur der offene Krieg kapitalisti­
scher Interessenten, sondern es w ar die Götterdämm erung der 
kapitalistischen Gesellschaft überhaupt. Die G eister die sie 
riefen, werden sie nicht mehr los. Seitdem und bis heute ist 
kein Augenblick die Krise gewichen. In der verhältnismäßig 
kurzen Epoche, die  der Kapitalismus existiert, fallen die größten 
und raschesten Fortschritte der Produktion, der W issenschart, 
d er K unst aber auch die tiefste Zerklüftung der Gesellschaft 
durch Klassengegensätze, das größte Elend der Volksmassen 
und ihre größte Versklavung. Seit 12 Jahren ist nun angebHch 
Frieden. Aber, wurden w ährend des blutigen Gemetzels Millio­
nen in die M assengräber geworfen, so w andern heute tausende 
und abertausende durch die kapitalistische Krise und rationali­
sierte Fabrikhölle auf den Friedhof. Ueber 12 Millionen Prole­
ta rie r sind in den Kulturländern arbeitslos und vegetieren 
hungernd dahin. S ie haben kein B rot auf dem Tisch und kein 
Rock auf dem Leibe. Gleichzeitig aber baben Amerika und 
Kanada sechs Millionen Tonnen W eizen in ihren Elevatoren 
zum verfaulen liegen. 40000 Tonnen Roggen sind in Deutsch­
land unverkäuflich. Dafür klebt an jeder Ecke eine Aufforde­
rung: Eßt mehr Roggenbrot. Zuviel Brot in der W elt und doch 
hungern Millionen. Kuba erstickt im Zucker, Brasilien in Kaffee. 
Japan  in Rohseide, Indien in Gummi. Australien in Wolle, 
Rumänien in Oerste, Neuseeland in Butter. Auf allen Halden 
türmen sich die Kohlen zu gigantischen Bergen, für die keine 
Verwendung ist. D er Baumwollmarkt stagniert wie nie zuvor.

In allen Fabriken der W elt nehmen täglich neue ungezählte 
! Arbeiterm assen ihFe letzte Lohntüte und Papiere in Empfang. 
D er rationalisierte Betrieb mäht die ausgem ergelten Arbeiter 
nieder wie die Maschinengewehre an der F ro n t Lawinenartig 
schwillen die Betriebsunfallziffern als Blutzeugen an. W er fragt 
danach? Nur noch als Masse bilden die Toten eine Größe. 
150 Kumpels in Neurode von Kohlensäure die Lungen zerfetzt. 
Das Kapital frißt Menschenfleisch wie im W eltkrieg. Je  mehr 
Tote, um so  größer der Profit. Je  höher der Leichenberg, um 
so ungetrübter die Freude. Man quetscht sich ein paar Kro­
kodilstränen ab und die B oulevardspresse hat ihre neueste 
Sensation. Im übrigen lautet die Parole: es muß ruhig w eiter 
geschuftet w erden. Ausnahmegesetze und Gummiknüppel sind 
in Bereitschaft um die Hetzer still zu machen.

Frieden? D ieser Frieden ist die Fortführung des Krieges 
mit anderen Mitteln. Es ist das Umschlagen des blutigen Front­
krieges in den noch blutigeren Klassenkrieg.

Und genau wie im Kriege, w ird das P ro le taria t in der 
Periode des kapitalistischen Niederganges in d ieser Zeit des 
blutigen Klassenkrieges, von seinen ehemaligen Führern und 
den parlam entarischen Parteien verraten und verkauft. Die 
sozialdem okratische und gewerkschaftliche Praxis ist der Be­
weis, daß sie die Linie des Reformismus und des proletarischen 
K lassenverrats nicht verlassen haben und auch nie mehr v e r­
lassen w erden. Die Einpeitscher des Krieges w aren auch die 
Henker der Revolution. Alles zur höheren Ehre des P riv a t­
eigentums. Ein laufendes Band von Parolen mit der man die 
A rbeiter dumm machte und einschläferte, w ar ein laufendes 
Band von K lassenverrat. Angefangen von der Paro le: nur Ar­
beit kann uns retten und der Sozialismus m arsch ie rt über die 
aufgehende Dollarsonne bis zur Lobpreisung der Rationalisie­
rung ist derselbe Schwindel. W ie sie w ährend des Krieges 
dem A rbeiter den Burgfrieden und das D urchhalten bis zur 
Bewußtlosigkeit aufschwatzten, so sabbern sie heute in ekel­
erregender W eise von der Rettung der Republik und der W irt­
schaft. Derselben Republik, die zum Hungerturm und dieselbe 
W irtschaft, die zur Folter und zum M assengrab für die Lohn-
sklaven gew orden ist: W ährend man in den S traßen gegen den
Krieg dem onstrieren läßt, bewilligt man frisch-fröhlich-frei den 
W ehretat und die Millionen für den Panzerkreuzer, w erden 
geheim die .Maßnahmen für den kommenden Giftgaskrieg ge­
troffen. - —

Mitten in den Nie-wieder-Kriegsrummel fallen die Vorbe­
reitungen zur Reichstagswahl. Das Kabinett Brüning hat in 
Fortführung des Müller’schen Regierungsprogram ms die par­
lam entarischen Kommis nach Hause gejagt. Sie fängt an auf 
die Demokratie zu pfeifen. M it Zustimmung des R etters Paul

schall, weiland Präsident d e r^ e p ib h k ^ u n d  Roggenbrotesser, 
dem der Krieg wie eine Badekur bekam, w ird jetzt auf Grund 
des § 48 ein neuer Steuerraubzug gegen das P ro letariat er­
öffnet. Gleichzeitig geht das Unternehmertum unter dem Schrei 
„Preisabbau“ mit Zustimmung der Gewerkschaften zum Sturm 
auf die Löhne über. W ie im Kriege, w ird die sich bildende 
revolutionäre Front durch organisierten S treikbruch der Ge­
w erkschaften und Hakenkflfczler erdolcht. D er aufgepeitschte 
Groll und die Ä s  w achsender Verelendung züngelnde Flamme 
soll in einem M eer parlamentarischen W ahlzaubers ertränkt 
werden. Schon beginnt der Speichel der dem okratischen Ku­
lissenschieber zu fließen. Schon blubbern die M äuler im Veits­
tanz politischer Phrasen. Die dem okratischen Nebel w erden 
abgeblasen um die wirkliche Klassenfront zu verschleiern und 
den Krieg zwischen Kapital und Arbeit durch eine W ahl- 
W urstiade zu e rse tzen .,

In d ieser Einheitsfront der Konterrevolution darf die 3. In­
ternationale nicht fehlen. Sie. die einst die Hoffnung aller Re­
volutionäre w ar, hat schneller als die 2. Internationale ihr 
Damaskus gefunden. Die Schwenkung der russischen W irt­

schaftspolitik vom Kriegskommunismus zur Nep, die ökono­
mische Basis der 120 Millionen Bauern macht sie zum Aus­
druck eines kleinbäuerlichen Landes, das auf def Grundlage 
kapitalistischer W arenproduktion au fbau t Die Forderung der 
W eltrevolution ist längst zu den Akten gelegt. Die P rax is der 
Außenpolitik besteht in Bündnisverträgen mit den reaktionär­
sten kapitalistischen Staaten. Rußland unerzeichnet den Kel- 
Ioggpakt dieses Schwindelabkommen einer Kriegsächtung. Es 
stand mit dem Militarismus der deutschen Republik, der sich 
mit dem Blute der Besten des Proletariats besudelt hat, auf 
gut Fuß und lieferte ihm die notwendigen Granaten.

Die Arbeitsgemeinschaft Rußlands in wirtschaftlicher, mili­
tärischer und politischer Beziehung mit dem W eltkapital soll 
durch die revolutionäre Vergangenheit verschleiert w erden. 
In W irklichkeit treib t diese Politik die 3. Internationale immer 
w ieder an die Seite der zw eiten Internationale und der Amster­
dam er Internationale, in Einheitsfront mit diesen Totengräbern 
proletarischer K lasseninteressen. D er Auftakt der KPD. zur 
Nie-wieder-Kriegdemonstration bestand in einem Geraufe mit 
dem gewerkschaftlichen Kollegen Zörgiebel; dem Maischläch- 
te r von Berlin, um den Lustgarten.

Der Kampf gegen den Krieg, das ist Klassenkrieg gegen 
das Kapital. D er Kampf gegen den Krieg ist die Rebellion der 
U nterdrückten gegen das kapitalistische System, das krisen­
geschüttelt zum Fluch der Arbeiter geworden ist. Der Kampf 
gegen den Krieg, das ist der Kampf gegen dfen Reformismus 
und der 2. und 3. Internationale in Theorie und Praxis. D er 
Kampf gegen den Krieg das ist der Kampf gegen dem okrati­
schen W ahlbetrug.

Der Kampf gegen den Krieg das ist aber auch die Samm­
lung der Arbeiterklasse und die entschlossene T at zum Sturze 
dieser Ordnung. Kampf gegen den Krieg heißt aus der E r­
fahrung lernen und verm ittels der Räte die eigene Befreiung 
selbst durchführen, heißt siegreiche W eltrevolution und Kom­
munismus. '

Die DcnlsdK „Slatispartef“
Nun hat die Demokratische Partei, der W echselbalg der 

deutschen Novemberrevolution, doch noch im letzten Augen­
blick seine gichtgeplagten demokratischen Glieder zusam mea- 
gerissen. Hat den R est d e r ihr verbliebenen zum Platzen 
vollgefressenen Pfahlbürger die Schlechtigkeit ihrer M itbürger­
kanaille, die ihnen auf dem „goldenen Mittelwege“ die Gefmg- 
schaft versagte, gebührend angeprangert und daraufhin be­
schlossen, die Tür des alten baufälligen demokratischen Ladens 
krachend ins Schloß zu werfen. V erscharrten verschäm t ihre 
steinalten, verbeulten D emokratenhüte nebst den übelstinkenden 
Unterhosen. — vor deren Gerüche selbst Schorsch Bernhard 
vor einiger Zeit mit Ekel erfüllt sich abgew endet hat — und 
schlt«en sich mit Sack und P ack  auf die Suche nach einem 
besseren Obdach. . -

Auch in dem  Hause der rechtsangrenzenden N achbars­
bürger hörten sie einen M ordsspektakel. Hier hatten die Fami­
lienobethäupter schon seit längerer Zeit die betrübende Fest­
stellung machen müssen, daß d ie  Hakenkreuzfüchse ihrem 
Hühnerhof fortgesetzt Besuche abstatteten, so  daß nach jedem 
„Generalappell“ d e r Haufen immer kleiner wurde. W ind und 
W etter hatten im Laufe der Jahre an dem alten Zwinger ihre 
Spuren hinterlassen, so  daß die Insassen für ihre eigene Sicher­
heit zu fürchten begannen. Sollte bis zur nächsten „General­
musterung“ die durch die Verhältnisse bedingte Unsicherheit 
behoben w erden, dann mußte so schnell wie möglich Not­
quartier bezogen werden.

D er Rest d e r demokratischen- Bürger. „Toleranz“ und 
„Verträglichkeit“, sind nun einmal die vornehmsten Eigen­
schaften. die sie auszeichnen, wurde bakl handelseins in dem 
Vorschlag, die neu zu ecrichtende Unterkunft „Deutsche Staats* 
partei“ zu benennen.

Schon der Name, welch’ ein Klang! Als wenn die ganzen 
parlam entarischen Parteien  sich in der Vergangenheit nicht im

Eriaacraatea ai dk „traftc“ Zcff
Die folgende!) zwei Beiträge entnehmen w ir dem Sam ­

melwerk „Der Krieg“.
Das Schützenfest

Aus „Jahrgang 1902“ von E m st Gläser.
G ustav Kiepenheuer-Verlag.

W ir aßen sehr rasch zu Abend. Mein V ater drängte nach 
dem Festplatz, um 8 Uhr sei Preisverteilung. Außerdem e r­
fahre man dort die neuesten Telegramme, jede halbe Stunde 
rufe der Schützenmeister in Frankfurt bei einer Zeitung an. 
Eine halbe Stunde später w aren w ir auf dem Festplatz. E r lag 
auf einer großen W iese; in ihrer M itte w ar ein gewaltiges 
Zelt aufgebaut rechts schlossen sich die Stände der Schützen 
an. Zwei Musikkapellen arbeiteten in dem  Zelt. Sie wechselten 
m iteinander ab. Auf einem großen B üfett türm ten sich fünf 
Fässer Bier. Die Kellnerinnen w aren ex tra  aus B ayern ge­
schickt worden und sehr dick.

Vor dem Zeh entdeckte ich August. „H urra!“ rief e r, als 
e r  mich sah. Ez trug ein schw arz-w eiß-rotes Schleifchen. „Na, 
mein Junge?“ sagte mein V ater zu ihm. „Komm“, rief August, 
„mein Vater ist auch da . . .“  Meine M utter nickte mir zu. 
Ich Hef mit August.

An einem breiten Tisch in der Nähe der rechten Kapelle 
saß  der Heizer Kremmelbein mit vielen Genossen. Sie trugen 
alle schwarz-weiß-rote Schleifchen am Rock, w o früher die 
roten Nelken saßen. August schob m ir einen Stuhl hin und 
holte mir ein Glas Bier. Als er es aiifsetzte, schlug der Heizer 
auf den Tisch: „Genossen!“ rief er. „Deutschland ist angegrif­
fen worden, das ist klar. Ihr w iß t ich lasse mir nichts vor­
machen, aber das Vaterland müssen w ir verteidigen.“ „Ja­
wohl“ sagten die Genossen und hoben ihre Biergläser. „Rein 
wissenschaftlich ist die Sache so“, fuhr Kremmelbein fo r t  
„wenn uns jetzt die herrschenden Klassen brauchen, damit wir
— das w erktätige Volk — den Angriff d e r Feinde, der auch 

«> uns g ilt abwehren. so w eiden w ir das natürlich nicht umsonst 
tun.“  „Jaw ohl!“ sagten die Genossen und hoben die Gläser. 
„Ich meine, w ir werden, w enn Deutschland gesiegt h a t  be­
stimmte Forderungen stellen: Achtstundentag, freies W ahlrecht 
und S treikrech t“ „H urra!“ riefen die Oenossen und hoben zum 
dritten Male die Gläser.

„Für uns ist der Krieg das beste G eschäft die Bourgeoisie 
braucht uns, w ir w erden eine genaue Rechnung aufsteHen. 
Die Genossen schmunzelten. „Und dann dürft ihr nicht ver­
gessen. in Frankreich haben sie den Genossen Jaurés erschos­
sen; wir als Sozialisten haben die P flich t ihn zu rächen. — 
dafür ist d e r Krieg da! „Nieder mit Frankreich!“ schrien die

(„Der Krieg“  — Internationaler Arbeiter-Verlag, Berlin- 
Halbleinen 2,50 M k. Ganzleinen 3,20 Mk. 143 Seiten.)

Genossen, und der Ruf setzte sich fort und erfaßte die Bürger
— „Nieder!“ brüllte das Zeh.

Da sprang Kremmelbein auf den Tisch und schrie: „Jeder 
deutsche A rbeiter kämpft für die Sicherheit seines V aterlandes 
bis zum letzten Blutstropfen. Deutsches Volk* du w irst sehen, 
daß in der Stunde der Gefahr dein ernster Sohn auch dein 
getreuester w a r!“ • .

Das Zelt tobte. Die Kapellen spielten gemeinsam einen 
Tusch. Von allen Tischen sprangen die Leute. „Hoch Krem­
melbein. Hoch!“ Und als ihr Hoch in das Deutschlandlied über­
ging. näherte  sich Persius, schon in Uniform, unserm Tisch 
und gab Kremmelbein die Hand. „Alles sei vergessen. W ir 
wollen einig sein. ln .d e r Stunde der Gefahr kennen w ir keine 
Parteien  mehr.“ Kremmelbeih lächelte und nahm  die Hand. 
„Jeder hat seine Ansichten. H err Doktor. Ihre Ansicht hatte 
mehr Polizei. Aber je tz t  w o das V aterland in Gefahr ist. wol­
len w ir alles vergessen. W enn Frieden i s t  sprechen w ir uns 
wieder.“  „ Ja“, sagte Persius und stand unwillkürlich stramm, 
„wenn w ir gesiegt haben . . .“

Sie schüttelten sich die Hände. Die Musik spielte noch 
einen Tusch. Kremmelbein und P ersius w urden umringt, und 
w ährend das ganze Zelt jäh und gewaltig in die „W acht am 
Rhein“ einfiel, schrie Persius der bayerischen Kellnerin zu: 
„Alles Bier, das an diesem Tisch getrunken w ird, geht auf 
meine Rechnung!“ _  „  .

In diesem Augenblick sah ich den D oktor Hoffmann und 
Brosius in das Zelt stürzen. Sie fuchtelten mit den Handen. 
Mein V ater hatte  sich hinter mich gestellt und von dort aus 
Kremmelbein und seinen Genossen eine Runde Schw eineripp­
chen bestellt. Ein Trom peter blies das Angriffszeichen der 
deutschen Armee. Auf dem Podium stand Hoffmann und 
schw ang sein StÖckchen. Neben ihm Brosius. Hoffmann hielt 
ein E xtrablatt. „Ruhe!“ schrie er — dann sagte e r  nach einer 
Kunstpause mit za rte r Stimme, als spräche er ein G ebet: 
„Frankreich hat uns soeben den Krieg erk lärt . . .

H u rra '“  brüllte das Zelt. Die Menschen w arfen die Arme 
in die Luft und hüpften auf die Stühle, als könnten sie von 
dort leichter eine bessere Zukunft sehen.

Mein V ater schlug m ir auf die Schulter und lachte. Zwei 
Schützenbrüder schossen ihre Oewehre ab. Viele Menschen 
umarmten sich. Und w ährend Kremmelbein w ieder auf den 
Tisch sprang und „Rache für Jaurés!“ schrie, w ährend seine 
Genossen in den Ruf einfielen und d e r Name von allen gerufen 
durch das Zelt rauschte, als w äre  Jaurés ein deutscher Na­
tionalheld —  standen oben auf dem Podium d e r  Doktor noff- 
mann und Brosius und schüttelten sich die Hände.

„Volksgenossen!“ schrie Hoffmann. „vergessen w ir in der 
Stunde der Gefahr alle unsere kleinlichen Streitereien. Reichen 
w ir uns die Hände — der Arbeiter dem B ürger, d e r B auer dem 
A rbeiter. Geloben wir. das W ort unseres Kaisers, der bis zu­
letzt den Frieden wollte und nur gezwungen das Schw ert zog.

weil w ir angegriffen wurden — schwören wir, das schönste 
W ort dieser S turm tage w ahrzumachen: „W ir kennen keine 
Parteien mehr, w ir kennen nur noch Deutsche!“

Ein W ald von schw örenden Händen umgab mich. Auch 
ich hob meine Hand.

Schw er klang es durch das Z e lt als spräche ein Riese: 
„W ir schw ören!“ Allp hatten es gesag t es gab keine ein­
zelnen mehr. W ie feierlich w ar die W elt . . . !

, Io der Kaserne.
(Aus „Vaterlandslose Gesellen“ von Adam Scharrer, Kriegs­

roman eines A rbeiters. — Agis-Verlag.)
Jeder bekommt eine G arnitur. W ie alt? Lassen w ir das! 

Am Hosenschlitz kann man meist einen fleckigen Streifen 
schimmern sehen. D er Rockkragen is t wie gew ichst Von den 
übrigen Schönheitsfehlern sei der Einfachheit halber abgesehen.

Jeder ernst-zunehmende Vaterlandsverteidiger nimmt die 
Hose, die Jacke, die Mütze mit dem Speckrand, paßt sich die 
Sachen an. wichst sich die Quanten dazu, und stellt sich vor 
den Spiegel, um auszuprobieren, wie man mit Daumen und 
Zeigefinger von der Nase nach der Kokarde balancieren muß, 
um so  auch ohne Spiegel die Vorderfront ausrichten zu können.

Diese einfache Soldatenpflicht — so einfach doch, wie nur 
denkbar — stößt bei mir auf eine Fülle schw erster Hemmun­
gen. Mein Hirn hat keinen Sinn für Natürlichkeit und Einfach­
h e it

Ich beschäftige mich z. B. mit folgenden Fragen: W ie viel 
Geschlechtskrankheiten1 schon durch diese Hosen verdeckt, 
oder wie viel Furunkel durch diese Rockkragen durchgescheu­
ert wurden. Dann grüble ich nach, ob ich jemals Menschen 
antraf. deren kulturelle Bedürfnisse mit denen der hier ange­
tretenen V aterlandsverteidigern w etteifern konnten. Ich komme 
zu dem R esu lta t daß man hier zurückgehen muß bis zu d«n 
verkommensten Pennbrüdern. Aber ich habe noch nicht genug 
mit dieser völlig überflüssigen Gehirnakrobatik, sondern über­
lege. ob ich einen FaM kenne, daß ein Penner die dreckigen 
Hosen eines anderen PennerS anz ieh t und ich kann tro tz  an ­
gestrengten Nachdenkens mich auf einen solchen Fall nicht 
besinnen. Bei B etrachtung der Halsbinde mache ich m ir Ge­
danken, wie wohl der Mensch ausgesehen haben mag, der das 
Modell für diese Sabberlatze entw arf. Ich komme natürlich 
zu keinem Ergebnis; später kommt mir so etw as wie eine 
leise Ahnung, daß e r unserem Unteroffizier ähnlich gesehen 
haben-m ag. ___ ’

Ein Mensch — das bekenne ich offen —t der sich mit 
solchen Hirngespinsten p lag t ist eigentlich unwürdig, des Kö­
nigs Rock zu tragen. Aber ich mußte eben diese Ehre auf 
mich nehmen, wie ein Zuchthäusler nichts gegen die ihm zu­
gefügte Ehre tun kann. Uniform zu tragen.

Ich sitze also in des Königs Rock und höre mir an. w ie-

m
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An unsere Leser!
Die aus der allgemeinen W irtschaftskrise sich ergebenden 

finanziellen Schwierigkeiten, verbunden mit einer unregelmäßi­
gen Abrechnung eines Teiles unserer Leser verhinderten das 
Erscheinen der Nr. 30 der KAZ. Indem w ir an die betreffenden 
Genossen appeWeren, die Abrechnung der KAZ. in Zukunft 
pünktlich vorzunehmen, darüber hinaus durch Zuwendungen 
an den Pressefond das finanzielle Rückgrad unserer Zeitung zu 
kräftigen, gehen w ir mit den verschiedensten Zuschriften aus 
den Reihen unserer Leser konform:

Die revolutionäre Presse darf nicht 
untergeben l

Sohweiße ihres Angesichts bemüht hätten, die Belange des bür- 
gerlicherf S taa tes zu vertreten. Und sei es auch nur der Kampt 
d e r KPD. für höhere Gehälter der Gummiknüppelhelden des 
S taates. Und die Sozialdemokratie? — Hören wir. wie der 
„V orw ärts“ vom 29. Juli diesen S taat des Artikels 48 d e r Ver­
fassung, als das unveräußerliche Eigentum der Sozialdemokratie 
rek lam iert , » - 1

„In Zukunft w ird jedermann, wenn er das W ort „Demo­
kratie“ hört oder liest, unwillkürlich an die Sozialdemokratie 
denken müssen, da nun die einzige bürgerliche Partei, die 
wenigstens seit 1918 sich demokratisch nannte, infolge des 

S taa tsstre ich es khrQs Führers von der Bildfläche verschwun­
den i s t “ ' .

Indessen, d ie parlamentarischen M assenbetrüger sich auf 
* die „Heerschau“ rüsten, holt dieser S taa t mit der Hindenburg- 

Demokratie der „Ncrtverordnungen“ durch Lohnsenkungen und 
Mietserhöhungen aus den Proleten heraus, „w as des S taates 
is t“, und dem onstriert so iedem Arbeiter, der noch nicht völlig 
verblödet ist. den  W ert der parlam entarischen W ahlklosett- 
De-mokratie.

-30.

„Aa die Sette «er Arbeiter"
Unter dieser Uebérschrift verkündet der „V orw ärts“ vom 

-7. 30  -dem  P ro letariat e ine B otschaft -D er-demokratische

Die lassalie-leaeDde

A bgeordnete und Hirsch-Dunkersche Gewerkschaftspfaffe Antor. 
Erkelenz is t an die „Seite der Arbeiter“ getreten. Nämlich da­
durch, daß er die Reihen der Demokratischen Partei verlassen 
hat und Mitglied der „alle Völker befreienden“ Sozialdemokra­
tie gew orden ist. O heil’ge E infalt Gewiß — Noske ließ die 
Arbeiter wie Fasanen niederknallen. Heilmann ist als eine der 
korruptesten  G estalten aus dem Barmat-Kutisket-Skandal her 
bekannt, Ebert erk lärte: Ich hasse d ie  soziale Revolution wie 
die Sünde, und trotzdem  gehören sie nach der Logik der 
deutschen Sozialdemokratie „an die Seite d e r Arbeiter 
W arum  soll da nicht auch ein demokratischer Spießer — ver­
kündet er doch aller W elt, daß er eine „soziale“ Ader hat — 
„an die  Seite der A rbeiter^ treten. Aber die Dinge liegen so 

' d i e  Demokratische Partei zerstäubt in alle W inde. Ihre Auf­
gaben hat längst die Sozialdemokratie übernommen. Und weil 
e s  für den Mann darauf ankom m t die „Demokratie“ zu retten 
und die  Grundlage dafür ist eine starke parlam entarische Partei 
seiner Meinung nach, deswegen nur ist e r  Mitglied der Sozial­
dem okratie gew orden. Sie ist die Partei aller liberalen Bürger 
Diese T atsache kennzeichnet nur die Verbürgerlichung der 
SPD. Heute noch kann sie das P roletariat mit „demokratischen 
Phrasen  besoffen machen. Aber wenn sich das P roletariat erst 
w ieder erhebt gegen den Kapitalismus, dann w erden diese 
„D em okraten“ d ie „Seite der A rbeiter“ verlassen und offen 
auf d e r Seite der Bourgeoisie stehen.

Aiemaltte Erhöhaag der fflelen
D er Berliner O berpräsident und der „ro te“ M agistrat haben 

für die S tad t Berlin einen Zwangsetat e ingesetzt Derselbe 
beschert den P roletariern  eine abermalige Erhöhung der Mieten 
von 4%  P rozent ab 1. August; auf Grund d e r  Erhöhung der 

'  G rundverm ögensteuer von 200 auf 275 P ro zen t
Am 1. Juni ers t wurden die Mieten um 4 P rozent gesteigert, 

weil Preußen die G rundverm ögensteuer um 100 Prozent erhöht 
hatte. In zw ei M onaten also haben sich die M ieten um 8 ^  P ro­
zen t d e r  Friedensm iete e rhöh t so daß sie jetzt 133,i> Prozent

viel V aterländer w ir haben, wieviel Truppenteile, wieviel 
Chargen, wieviel verschiedene Ehrenbezeugungen, wieviel 
K riegsartikel, wieviel verschiedene Vergehen. V erbrechen mit 
w ieviel verschiedenen Strafen belegt w erden können. Ich sitze 
steif, habe mir den ganzen Körper mit Unterwäsche sorgfältig 
gepolstert, meinen Kadaver, so gut es g e h t gegen die Ehre in 
dem  königlichen Rock iso lie rt S ta tt nun wenigstens aufmerk­
sam  zuzuhören, sehe ich mir die G esichter an. Es w aren doch 
allerhand feine Leute dabei: Referendar E ie r t O berlehrer 
Weiß, H otelbesitzer Maslovski, um nur wenige zu nennen. 
Ich sehe, w ie diese feinen Herren sich in den Königsröcken 
wohlfühlen w ie die Made im Speck.

Bei dieser Phantasterei habe ich lange nicht e rfa ß t daß 
sich der Soldat eben nicht mit solchen ästhetischen Schrullen 
plagen darf, soll e r  seinen Zweck erfüllen. Es ist eben Krieg. 
Und kaum, daß sich d e r Knäuel in meinem Hirn zu entw irren 
sche in t verschwim m t mir schon w ieder alles vo r den Augen. 
B esagte Röcke des Königs haben nämlich blanke Knöpfe. Nach­
dem ich glücklich so  w eit bin, rein intellektuell die Notwen­
digkeit zu begreifen, das ästhetische Gefühle zurückstehen 
müssen vor dem praktischen Zweck, sehe ich, daß ich mich 
in einem verhängnisvollen Irrtum befinde. Die ästhetische Seite 
kommt näm lich ku ihrem Recht. Die ganze Stube, die ganze 
Kompagnie putzt abends mit fanatischem Eifer bes% te blanke 
Knöpfe an den Röcken. Morgens beim Antreten w erden alle 
Knöpfe sorgfältig beaugapielt, und w ehe, wenn da  irgendwo 
nicht Hochglanz strahlt! „W ir sind doch keine Schweiöe!“ 
heißt es dann. Also auch die ästhetische Seite wied nicht ver­
gessen; ich habe mich g e ir r t  sie kommt nur e tw as seltsam 
zur Geltung.

Ich frage ein bischen herum, w as die anderen so über 
dies und jenes denken. Sie müssen doch etw as denken, woher 
sonst d er.E ifer?! Einige P roletarier sind darunter, d ie meinen, 
„man muß den Stumpfsinn eben mitmachen, weil es keinen 
Zweck h a t  sich dagegen äufzdtetmen“ . Aber die w aren ja 
auch nicht die eifrigsten. Da sprach ich einmal m it W eiß da­
rüber. M aslovski stand daneben. Die beiden putzten stets 
mit Feuereifer, mußten also, von einem sachlichen Grund an­
gefeuert, begeistert sein. U nd ein O berlehrer ist doch eine 
w ichtige S tütze des Geisteslebens.
_  W eiß guckt mich an — er wichst gerade seine Stiefel, 
läß t beide Hände sinken, in der einen Hand den Stiefel, in der 
anderen Hand die B ürste — und sagt: „W as redest du denn 
für einen Unsinn, Betzold? W ir sind eben S o ld a t w as gibt’s 
denn da  noch zu fragen?!“ G anz ernsthaft sagte er das, als 
hä tte  e r  für ein weltbew egendes Problem  eine lösende Formel 
gefunden. Maslovski bearbeitete seine Stiefel auf d e r Bank, 
hört ob unseres G espräches einen Augenblick auf und s a g t als 
ich gehe: „W as es doch für komische Käuze g ib t!“, schüttelt 
den Kopf und lacht.

Es ist wahrhaftig Z e it die Lassalle-Legende endgültig zu 
begraben. Ferdinand Lassalle hat zw ar als erster, wenn wir 
von den Bemühungen des Kommunistenbundes in den vierziger 
Jahren absehen, die Vorhut der deutschen Arbeiterschaft aus 
der Gefolgschaft des bürgerlichen Liberalismus herausgerissen, 
hat — wie auch Marx 1868 ehrend anerkannte — die deutsche 
Arbeiterschaft nach 15jährigem Schlummer wachgerufen. Die 
Begründung des Allgemeinen deutschen Arbeitervereins am
22. Mai 1863 w ar agitatorisch und organisatorisch Lassalles 
unsterbliche Tat. — Aber dam it auch genug! Für die weitere 
Geschichte de^ deutschen Sozialdemokratie wurde Lassalles 
politische Erbschaft verhängnisvoll. Und heute, weit besser als 
vor 65 Jahren, muß jeder w irkliche M arxist einsehen, daß 
Marx und Engels nicht aus persönlicher Verärgerung so ener­
gisch und geradezu erb ittert gegen Lassalles Politik Front ge­
macht haben. Sie erkannten eben früher als alle anderen die 
ungeheure Gefahr,- die für eine revolutionäre sozialistische 
Partei in der W eiterführung der Lassalleschen „Realpolitik" 
lag.

Die S K ), hielt und hält jedoch an ihrem Idol krampühaft 
fest. Die M arxsche Kritik des Lassalleanismus in den Rand­
glossen zum Gothaer Program m  von 1879 wurde den deutschen 
Parteigenossen vorenthalten und erst 16 Jahre später veröffent­
licht. Den Brief von M arx an Kugelmann, aus dem Jahre 1865. 
d e r 1 in schärfster, konzentriertester Form Lassalles Oppor­
tunismus brandm arkte, hat K autsky. nodi bei der Veröffent­
lichung der Marx-Kugelmann-Briefe (1901) unterschlagen und 
erst 1918 — als Kautsky zeitweilig mit der SPD. zerfallen w ar
— abgedruckt. Der P arte iappara t-der SPD. duldete keinen 
ernsthaften Angriff auf Lassalle. In d e r  regulären sozialdemo­
kratischen Partei-Tradition erschienen Lassalle und Marx eng 
verknüpft, ein H errenpaar w ie . Schiller und Goefhe; im offi­
ziellen Parteilied (der deutschen Arbeiter-M arseillaise) erklang 
in ste te r Wiedenholung das Gelöbnis: ..Der Bahn, der kühnen,
folgen wir, die uns geführt Lassalle!“ Dem mußte Rechnung 
getragen werden, bewußt und unbewußt Gewiß, aus den alten 
Fraktionskämpfen zwischen Eisenachern (der Bebel-Liebknecht- 
Gruppe) und Lassalleanern in den Jahren 1869—1875 w ar noch 
„ein Erdenrest zu tragen peinlich“ übriggeblieben. Persönlich 
wurden auch von dem und jenem (z. B . Bebel) noch lange ge­
wisse Vorbehalte gemacht. Aber die offizielle sozialdem okra­
tische Partei führte Lassalle unter ihren Heiligen.

Geschah das nur aus dem Bedürfnis heraus, keinen Fami- 
lienskandal in der sozialdem okratischen Bewegung hlnfiy.nfcg 
daß man die Lassalle-Legende sq  behutsam pflegte? Die 
Gründe lagen tiefer. Die Stellung der SPD. zum bürgerlichei 
S taat w ar hierfür ausschlaggebend. Die revolutionäre M arx- 
Engelsche Staatstehre w ar in der SPD . völlig v e rsch ü tte t Sie 
lag ja auch nicht in . system atischer Zusammenfassung vor, die 
hat eigentlich erstfeen in  in seinem „Staat und .Revolution“ 1917 
geschaffen. Und die einzelnen wichtigsten politischen Grund­
sätze von M arx und Engels wurden ignoriert, falsch gelesen 
oder bewußt gefä lsch t Da w ar die friedliche idealistische 
Staatslehre Lassalles eher zu gebrauchen. Für die SPD. han­
delte es sich im Grunde doch immer nur darum, den bürger­
lichen S taa t auf parlamentarischem W ege zu übernehmen. Die­
ser S taa t sollte seinen momentanen kapitalistischen Firmen­
träger wechseln, dann w ürde sich die sozialistische Herrlich­
keit in ihm entfalten. Also durfte man diesen S taa t nioht vorher 
durch eine Revolution ruinieren Also mußte man auch dio 
Feuersbrunst im eigenen Staatshaus löschen. (August 1914.) 
Also mußte man burgfriedlich fü r diesen S taa t eintreten. Also 
mußte man gegen den marxistischen Gedanken einer Zer* 
trümmerung des Staatsapparates ankämpfen. Und also wurde 
man eine stattserhaltende, bürgerliche Partei

Mit dem Ökonomischen 'Reformismus, der in der SW), 
schließlich triumphierte, is t d e r Nationalismus eng verbunden, 
H atte den ersteren Bernstein theoretisch entw ickelt so  sehen 
w ir heute in der sozialdemokratischen nationalistischen Staats* 
auffassung deutlicher als je den Schatten Lassalles. Lassalles 
Reden und Schriften bildeten lange Zeit hindurch das w ichtigste 
geistige Rüstzeug d e r sozialdemokratischen Redner. Die pracht­
volle, leidenschaftliche Refehorik dieses großen Agitators Las­
salle flößte die idealistische S taatslehre den Lesern nur allzu 
gewandt ein. A ndererseits entw ertete und verringerte gerade 
der von ernsthafteren sozialdemokratischen Parteihistorikern 
gemachte Versuch, einzelne dieser LassaUe-Sätze als zw ar be­

dauerliche, aber doch nicht allzu wichtig zu nehmende Ent­
gleisungen hinzustellen, die Hochschätzung m arxistischer Stu­
benreinheit in diesem Punkt.

D er letzte und ausführlichste Biograph Lassalles, Hermann 
Oncken, hat m it vollem R ech t auch einen Neu-Lassalleanis- 
mus in d e r  SPD. hervorgehoben: „So griff denn in dem Jahr­
zehnt vor dem  Krieg immer mehr und mehr eine geistige Rich­
tung um sidi, die in d e r  SPD. als Neu-Lassalleanismus be­
zeichnet w urde.“ (Oncken: Lassalle. 4 . Aufl., Seite 525.) Die 
SPD. fand „über M arx hinweg, den Rückweg zu Lassalle“. 
G egenüber der so einheitlichen m aterialistisch-revolutionären 
Auffassung eines M arx bot die auswählend zusammengesetzte 
idealistisch-nationalistische T heorie eines Lassalle eine unend­
lich bessere Rückendeckung für den sozialdemokratischen Op­
portunismus und Reformismus.

Freilich ist die SPD. dann bei Lassalle nicht stehen ge­
blieben. Auf dieser sohiefen Ebene gab  es kein Halten mehr 
Die einzige wirkliche G roßtat Lassalles, die w ir ja schon oben 
hervorgehoben haben, die Sammlung der Arbeiterschaft in 
einer selbständigen proletarischen Klassenkamirf-Partei mit der 
schärfsten Front gegen die kapitalistische Bourgeoisie — die 
übrigens auch damals mit schw arz-rot-goldenen Farben koket­
tierte  —, gerade diese Position hat die heutige SPD. in ihrer 
W eim arer und Reichsbanner-Koalition aufgegeben. W as ist aus 
der politischen Selbständigkeit d e r SPD. gew orden? Ein 
Schw anzstück des Bürgeiblocks. Jeden Angriff auf die Ar­
beiterklasse pariert heute die SPD. mit dem  Rücken des 
deutschen Proletariers. W as seinerzeit Lassalle noch d e r Fort­
schrittspartei zugerufen h a tte : „Eine P arte i, die ihre wich­
tigste Position nicht mit ihren Toten zu bedecken weiß, um sie 
zu verteidigen, eine solche Parte i h a t keine Möglichkeit des 
Sieges für sich. E iner solchen Parte i bleibt nichts übrig, als 
bei jedem Angriff von neuem davonzulaufen. Eine solche P artei 
nnd P resse verdient es nicht einmak daß man sie bedauere, bei
allen lautschallenden Schlägen, mit welchen d ie Regierung ihren 
Rücken d eo k t“ („Ueber Verfassungswesen“, 1862.) D as güt 
heute in unendlich stärkerem  Maße: die Einigkeit mit der 
bürgerlichen Demokratie, „eine Einigkeit in der Schwäche, in 
der W ürdelosigkeit“ ,;.vor d e r Lassalle so  eindringlich gew arnt 
hatte, ist je tz t das politische Fundam ent der SPD., w oran alle 
Kulissenschieberei und Theatergefechte zw ischen schw arz-rot- 
goldenen und schwarz-weiß-roten Parteien  niohts ändern.*) 
Dies bew eist übrigens die augenblickliche Lage, . ^

D aß sich b e reits  vor dem W eltkrieg L assalles StaatskuMur 
und nationalistische Einstellung im politischen Unteifjewußtsein

Jeder revolutionäre Arbeiter sei Kimpfer
und Agitator ffir dea K o m m u n i s m u s !  " '/j '

Dieses groBe Ziel zu erreiche« und der nuteriaflstischea 
W elt- uud Geschichtsauffassung zum Darckbrucfi stf wer* 
freien, «teilt sich dk Schritt wo« H e r m a n  G o r t e r :

„DER H I S T O R I S C H E  M A T E R I A L I S M U S ! “
3. erw eiterte  Auflage. 137 Seiten. Brosch. I,— M-, Leinen %50Mk 

Zu beziehen darch Jede Bachhaadhmc. darch die Oa*- 
aossea der KAP. aad AAU. oder durch dfe Bachhaadtet 
fflr Arbeiter-Literatur. Berfla SO 36. l  a a ltie r  Plats 13.

d er SPD. festsetzen konnte, hatte natürlich seine Gründe nicht 
nur in d e r Tradition Lassallescher Ideologie, ebensowenig wie 
d e r Bernsteineanisraus aus einer Uebcrredungskraft Bernstein? 
hergeleitet werden kann. Bernsteineanismus und Neu-Lassal­
leanism us sind ideologische Ausdrucksformen d e r  Herausbildung 
einer A rbeiter-A nstokratie, wie sie in d e r Epoche des Impe­
rialismus in Erscheinung t r i t t  — , «

) W enn Engels beim Tode von Lassalle 1864 ausrief: 
W elcher Jubel w ird unter den. Fabrikanten und unter den 

Fortschrittsschw einebunden herrschen ; LassaHe w ar doch der 
einzige K erl in Deutschland se lb s t vor dem sie Angst hatten“ , 
so e rm e ss e n  w ir den Abstieg von Lassalle bis zur heutigen
o tt/.

Eklektisch =  auswählend. — Eklektiker: (gering) Philo­
soph. d e r keine selbständigen Lehren au fste llt sondern sich aus 
anderen Lehrgebäuden ausw äh lt w as ihm am meisten W ahrheit 
zu enthalten scheint —

Zu dieser Frage erscheint ein w eiterer Artikel; w ir ver­
weisen daher auf die nächste Nummer.

der Friedensmiete betragen werden. Diesmal sowohl wie da­
mals wurde dieser Anschlag auf das P roletariat auf dem  W ege 
der „Notverordnung“ durchgeführt; das h e iß t das Affentheater 
von Parlam ent ist ausgeschaitet worden. Ein Grund mehr für 
die Proletarier, d ie  parlamentarischen Hausknechte der Bour­
geoisie unter sich zu lassen.

HIaieakar* bcfietall -
Braai Ifllrf aas

«es SMHftchmerMtt
«  D er preußische Minister des Innern hat am 16. Juli der 
Bundesfuhrung des Stahlhelms folgendes Schreiben zukommen 
lassen: ,

„Nachdem die Bundesführung des Stahlhelms, Bund der 
Frontsoldaten, die Erklärung abgegeben hat, daß in Zukunft 
die Veranstaltungen solcher und ähnlicher Uebungen, wie sie 
zu der Auflösungsverfügung vom 8. Oktober 1929 Anlaß ge­
geben haben, sowie die ............. '  * —

ng vom
_eschäftigung mit militärischen Dingen 

im Sinne des Gesetzes vom 22.'März 1921, namentlich auch 
dié Ausbildung und Uebung der Mitglieder im Waffenhandwerk 
und im Gebrauch von Kriegs Waffen, im Stahlhelm verboten 
ist und daß der Bund sich mit allen Mitteln für die 'künftige 
Befolgung dieser Anordnungen einsetzen .wird, werden der Neu­
bildung von Organen des Stahlhelms in der Rheinprovinz und 
in der Provinz Westfalen von der Polizei keine Hindernisse 
bereitet werden . . .

Die preußische Staatsregierung erachtet es im übrigen als 
Selbstverständlich, daß die Wiederzulassung des Bundes nicht 
zum Anlaß neuer Angriffe gegen die Staatsregierung genommen 
wird, und daß die Beschwerdeverfahren seitens des Stahlhelms 
als erledigt angesehen werden. gez.: Waentig "

Hindenburg drohte Braun dam it falls er dem Wunsche seiner­
seits auf Aufhebung des Stahlhelmverbotes nicht nachkäme, S.M. 
es ablehnen müsse, an den Rheinlandbefreiungsfeiern teilzu­
nehmen. Hat doch der Mann das größte Interesse daran, daß 
neben dem Pappheim auch der Stahlhelm Spalier b ildet Und 
so genügte ein ganz ernstes Wort des Marschalls, und Braun
parierte. Haben doch die Leute alles Interesse daran, ernsthafte 
Schwierigkeiten zu vermeiden, um ihre Preußenkoalition zu halten.

„fiefea die Verwildern* 
ftr pallflsdKB Siflea“

U nter dieser Stichmarke ist mit HUfe des Paragraph 48 
folgende Verordnung erlassen w orden zu r W iederherstellung 
d e r „öffentlichen Sicherheit und Ordnung“. „W er außerhalb 
seiner Wohnung, seiner G eschäftsräum e oder seines befriedeten 
Besitztum s eine W affe führt, die ihrer N atur nach dazu be­
stimmt i s t  durch Hieb, Stoß oder Stich Verletzungen beizu- 
bringen (Hieb- oder Stoßwaffe), w ird  mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre, wenn mildere Umstände vorliogen mit Geldstrafe 
b e s tra f t W er gemeinsam mit anderen zu politischen Zwedcen 
an öffentlichen O rten erscheint und dabei bewaffnet i s t  wird 
mit Gefängnis nicht unter 3 Monate b e s tra ft“

Neben dem Reichskabinett hat auch die Preußenregierung 
mit dem  Sozialdemokraten O tto Braun an d e r  Spitze, diese 
Verordnung erlassen. Sie bedeutet w eiter nichts, w ie die völlige 
W ehrlosmachung d e r Proletarier gegen den T erro r der Hitle- 
rianer und der „revolutionären Sozialisten“ d e s  waschechten 
Bougeois O tto  S trasser. Die auf d e r Tagesordnung stehenden 
Prozesse wegen der Zusammenstöße Zwischen Arbeiter und 
Nationalsozialisten demonstrieren das.



Mc II. InlenaliQMle 
z u  Krfctc Tw «ca Krietfel

Die IL Internationale hat auf Ihren Kongressen von S tutt­
g a rt nnd Kopenhagen für das P ro letaria t aller Länder als 
leitende Grundsätze für den Kampf gegen den Krieg festgestellt, 
w as anläßlich d e r  sechzehnjährigen W iederkehr ihres schänd­
lichen feigen UmfaHs den P roletariern  noch mal in Erinnerung 
gebracht w erden kann. Die Resolution lautete: Droht der Aus­
bruch eines Krieges, so sind die arbeitenden Klassen und deren 
parlam entarische V ertretungen in den beteiligten Ländern ver­
pflichtet, unterstä tz t durch die zusanunenfassende Tätigkeit des 
Internationalen Büros, alles aufzubieten, um darch die Anwen­
dung der ihnen am wirksamsten erscheinenden Mittel, die sich 
je nach der Verschärfung d e s  Klassenkampfes und der Ver­
schärfung der allgemeinen politischen Situation naturgemäß 
ändern, den Ausbruch des Krieges zu verhindern.

F a h  der Krieg dennoch aasbrechen sollte, ist es Pflicht, 
ffir eine rasche Beendgung einzntreten nnd nüt nien Kräften 
dabin zn streben, dte dmch den Krieg herbeigeffihrte wirt 
scbaftflche and politische Krise zur Aalrifttelnag des Volkes 
aasznnfltzen and dadurch d e  Beseitigung der kapitalistischen 
Klassenherrschaft zn beschleunigen.**

Den Proletariern der SPD. muß immer w ieder k lar gemacht 
werden, daß  die II. internationale längst im Dienst der Inter­
nationalen Bourgeoisie steht und die W orte Klassenkampf und 
Sozialismus nur noch nach außen als alte Firma gelten, während 
man sich innen längst häuslich im kapitalistischen System  ein­
gerichtet hat.

Für alle Proletarier, für die der Klassenkampf nicht ein 
Unterschlüpfen unter die Fittiche der Bourgeoisie bedeutet, 
kann und gibt es nur eine Parole: H eraus aus allen Organisa* 
t ionen, die mit der II. Internationale irgendwie in Verbindung 
stehen. Die Internationale d e r Arbeiterklasse, der Menschheit 
ersteht im Kampf und hat als Fundament proletarische Organi­
sationen, die nach dem revolutionären R ätesystem  auigebaut 
sind.

Mc vcrfeatcie Gcwcrksdialisliuic
Die W . internationale posaunt von Zeit zu Zeit immer neue 

Parolen in die W elt und man kann w irklich, nicht behaupten, 
daß sie hierbeit unbeweglich sei. In keiner Frage sind Hire
Auffassungen so wfcchselvoH - wie ln d e r Gcw crkschaftsfrage. 
AHe-Augenblicke wird fes tgestellt-daßxlie  bisher erfolgle-Gc^. 
werkschaftspolitlk nicht das ganz Richtige w ar und neue, ver­
besserte Richtlinien sollen die alten ergänzen Diese Schwan­
kungen werden selbstverständlich nicht durch irgendwelche 
Spielereien der Qewerkschaftsspezialisten erzeugt, sondern 
haben ihre Ursache in den wechselnden Schwierigkeiten der 
russischen W irtschaft und Staatspolitik. In letzterem  Interesse 
w ill man den Anschluß an Amsterdam nm Jeden Preis. Es hat 
allerdings auoh Zeiten gegeben, w o  man hierauf verzichten 
konnte; es sei hleT an d le^lrtlndung der roten Gewerkschaften 
und der roten G ewerkschafts-Internationale e rin n e rt Also ein­
mal gegen Amsterdam, dann für Amsterdam. Bald wieder 
einmal gegen Amsterdam und trotzdem  Proletarier.^die auch 
nur einmal das Maul auftun, sofort aus den Veibänden hinaus­
geworfen werden, macht man lür Amsterdam Reklame. Amster- 

"dam muß ihnen wirklich sehr viel w ert »ein, daß sie nichts 
unterlassen, uro nur ja nicht den Anschluß zu verpassen. 
Das von ihnen angerichtete Tohuwabohu h a t leu ten  Ende« 
sow eit ge fü h rt daß ibre eigenen M itglieder n k h t wissen, was 

'zn  tun is t  Man braucht wirklich nicht revolutionär sein, um 
für die Gewerkschaltsb&rokratie sd io n  ausschlußreif zu werden 
und so  w ird auch ein groß Teil der KPD.-Proietarier an die 
frische Luft gese tz t Früher wollte man diese Genossen wieder 
organisatorisch erfassen, w as man heute jedoch im Interesse 
d e r Orgesch-Gewerkschaften un terläß t Als Beweis seien fol­
gende Ausführungen in der Roten Fahne vom 13. 5. 30 wieder­
gegeben. Es heißt dort:

„Jede besondere Organisierung der Ausgeschlossenen be­
deutet die Gründung von Organisationen, die n id it leben und 
nicht sterben können. Die Ausgeschlossene* haben als die 
aktivsten Funktionäre d e r Gewerkschaftsopposition die Auf- 
gabe. in den Betrieben im Sinne d e r Beschlüsse der Gewerk- 
sohaits-Opposition zu arbeite n  und  durch W eiteriührung des 

./Kampfes für die W iederauinahme in die Gewerkschaften den 
Kampf gegen die sozialfaschistische Spaltungspolitik weiterzu­
führen“. Und w eiter heißt es dann: ..Diese G ewerkschaftstaktik 
bedingt gleichzeitig die stärkste Förderung aller Gewerkscbafts- 
organisationen, die von der G ewerkschaftsbürokratie abge­
spalten sind“. Man will also auch hier w ieder den Anschluß; 
denn erstens will man nicht in d e r Luft hingen und zweitens 
hat man nicht Lust, beim Proletariat als Versager dazustehen. 
U eberlassen w ir dies getrost den B ürokraten.

All die verschiedensten bisherigen „Linien“ d e r G ewerk­
schaftseroberer haben in den Auswirkungen ihr konterrevolu­
tionäres Janusgesicht nicht verhüllen können; weil dort, wo die 
Eroberer Gelegenheit hatten, ihre scheinrevolutionäre Phraseo­
logie praktisch anzuwenden, diese von d e r offiziellen Gewerk­
schaftstätigkeit nicht zu unterscheiden w ar.

Augenblicklich w ird besonderer W ert auf die Arbeit in den 
Gewerkschaften gelegt, jedoch der Kampfschlager ist und dürfte 
auch einige Zeit noch bleiben, die ro té”Ge werkschaftsopposition. 
Die berufliche Zusammensetzung is t wie bei den Gewerk­
schaften, so  daß schon rein  äußerlich kein Unterschied b esteh t 
Doch d ies w äre nicht das Ausschlaggebendste, wenn sie die 
dem W esen und W ollen nach etw as anderes sein würde. Es 
sei h ier nur d e r R ohrlegerstreik k u rz  e rw äh n t der nichts 
anderes w ar, als ein JCampf“  des ausgeschlossenen Vereins 
a ls Tarifkontrahent anerkannt zu w erden. M an erkennt nicht 
die Situation, welche erforderlich macht bei minimalen Tarif­
forderungen nicht stehen zu bleiben, sondern die Massenkämpfe 
zu politischen umzuformen. Im  Grunde genommen is t die Politik 
der sogenannten »Roten Gewerkschafts-Opposition** nicht mehr 
aber auch nicht w eniger reformistisch, als die der staatlich 
geprüften VoUrcverdummer. Eins will man auf jeden Fall, 
nämlich, den Amsterdamern den Wjpd a u s d e n  Segeln nehmen, 
nnd klettert desw egen bei d e r Aufstellung von Forderungen 
in ungeahnte H öhen ., B n  Beispiel hierfür zeigen uns die an­
läßlich der Kundgebung des Tarifes d e r  Metallindustrie zur 
Diskussion gestellten Forderungen d e r Opposition. W ährend 
man früher den Kampf über die Köpfe der Gewerkschafts­
bürokraten hinweg organisieren wollte, singt man heute w ieder 
dasselbe Lied, die Gewerkschaften müssen alles fordern. W enn

man die Forderungen selbst lies:, weiß man wirklich nicht, ob 
man Junge oder Mädel i s t  Stehen w ir auch nicht auf dem 
Standpunkt, überhaupt tarifliche Forderungen zu stellen, so 
möchten w ir den H erren von der KPD. sagen, daß ihre Auf­
stellung nicht nur von uns, sondern auch von vielen indiffe­
renten Arbeitern a ls  bloßer Bluff angesehen w erden dürfte. 
Oder halten sie vielleicht die Einführung des 7-Stunderv-Tages 
b d  gleichem Lohn, wie bei 8stündiger Arbeit m  der Berliner 
Metallindustrie realisierbar Oder noch einen Leckerbissen: 
„Der Urlaub b e träg t für jeden A rbeiter un ter 18 Jahren 
24 Arbeitstage usw .“.

E s könnten noch mehr solcher Leckereien aufgezählt 
werden, doch wollen w ir dies hier nicht mehr tun, sonst könnte 
sich mancher A rbeiter schon im voraus den Magen verderben.

Aus aHem G esagten geht hervor, daß die KPD. nicht gewillt 
ist. den konterrevolutionären Gewerkschaften den Gara-us zu 
machen, sondern sich für ihre Zutreiberdienste w ertvoll machen 
dürfte. An die Eroberung der Gewerkschaften denkt heute 
schon kein A rbeiter mehr und außerdem wissen w ir auch, daß 
die* möglicherweise ohne Bedeutung für die Arbeiterschaft 
w äre, allerdings nicht für die beam teten B lutsauger, G ew erk­
schaft sangestellte genannt- Die G ew erkschaften sind Bollwerke 
dieser kapitalistischen Ordnung und werden es bleiben. Das 
P roletariat weiß aber^auch, daß es nur etw as erreichen kann, 
wenn der bestehende S taat sam t seiner Ordnung gestürzt wird. 
Da dies mit Hilfe d e r Gewerkschaften nicht möglich ist, muß 
sich das P ro le taria t a ls  K lasse zusammenschiießen und den 
Kampf politisch auf revolutionärer Grundlage führen. Nicht in 
Berufsgrüppchen kann etw as gem acht w erden, sondern Klasse 
gégen Klasse muß der Kampf geführt w erden. E inerseits die 
Union der Arbeiter, andererseits die Bourgeoisie. S obald  das 
P roletariat dies erkennt, dürfte der Sieg der A rbeiterschaft 
nicht in Frage gestellt sein.

den A rbeitsäm tern registriert w erden. Die Zahl der A rbeits­
losen dürfte darum  viel höher liegen.

W ährend 1929 der tiefste Stand der Arbeitslosigkeit erst 
Ende Juli mit 1-355027 gem eldet wurde, w ar in diesem Jahre  
die niedrigste Ziffer bereits Ende Mai mit 2 690 898 erreicht 
Anfang Juni bereits setzte die Steigerung der Arbeitslosenziffern 
erneut ein.

In Berlin-Brandenburg stieg die Zahl der Arbeitslosen in 
d e r  Zeit vom 1. bis 15. Juli um 27 795 auf 448 994. Und diese 
Steigerung trotz der Tatsache, daß die Nachfrage nach Arbeits­
kräften. infolge der G etreideernte in der Landwirtschaft sich 
verstärk t. Auch im Braunkohlenbergbau w ar eine Besserung 
zu verzeichnen. Aber die U rsache des erneuten Ansteigens der 
Arbeitslosigkeit liegt darin, daß in der M etallindustrie und im 
Ruhrbergbau die Lawine der M assenentlassungen4 rollt. Dar­
über hinaus ist in diesem Jah re  die Lage im Baugewerbe eine 
Katastrophe. W enn die allgemeine Arbeitslosigkeit am Schlüsse 
des ersten Halbjahres 1930 um 86 Prozent höher w ar gegen­
über dem Vorjahr, so  betrug d ie Steigerung bei den Bau­
arbeitern. unter Einbeziehung der Bauhilfsarbeiter 278 P ro zen t

Und so  w erden w ir nach Lage der Dinge im kom m enden1 
W inter die vorausgesagteri fünf Millionen Erw erbslose haben. 
Und die Apathie d e r  Millionen gegenüber ihrem Schicksal nutzt 
die Bourgeoisie aus. Mit Hilfe des Paragraphen 48 w ird man 
je tz t die Reform der Arbeitslosenversicherung durchführen, und 
den Erw erbslosen zeigen, daß  d ie  Parole lautet: Der Hunger­
riemen muß noch enger geschnallt werden. W ie lange da noch 
die P roletarier ihr Joch tragen wollen, muß man gespannt sein.

. B&cher-Ecke
Die „große“ Zeit im Spiegel der L iteratur. 

Klassenkampi.

■  ■ ____

Judas und die Reformisten
Der gn "V è rr ir

d fe ^ F r e te n ^ O e w e r k ^ ta ftW 'T t^ d l^ S ^ ^  w J |£

Es gibt ird lch  bedeutende Unterschiede in b e n »  anf 
* *  Verantwortflchkdr and deMCor- 

nptioik wobei die Palme in jeder Hinsicht der deutschen 
Sozialdemokratie and den Freien Gewerkschaften ge-

■ f t* *  det , X®"** Frete" Gewerkschaften ist 
eigenartiger Natnr. Judas le fi sich seine SOberfluge 
w enigste« nicht von Christas auszahleu. Die Individuen 
T T  Ga!MaraBroM*n»sslon der Gewerkschaften hinge- 

***otet*riat jetzt pfandweise an die Bonr- 
Te*ï* lrf? 1* ^ .za U e m  fede Käsestulle, dk  sie ver­

zehren. und jedes Glas Bier, das sie hhmnterschlncken, 
wte ™  w n  den Groschen dersefceu von ihnen 

vertauften und verratenen Proletariennassen. Der herr-
3 Ï 5 Ï .  sich nicht In Unkosten zu
Sturzen, diese Prostituierten sind umsonst zu haben, sie
kommen schon —  - i-----  U m  PflüTTT

Rosa Luxemburg.

G orter, „Der Imperialismus, der Weltkrieg und die 
Sozialdemokratie“, nur noch wenige Exemplare . 

Lenin-Sinowjew, „Gegen den Strom“ (Gesammeltef l - - .  ,
K riegsau tsä tze).............................. ....

Liebknecht. „Das Zuehthausurteil“ ..............................
— „Klassenkampf gegen den Krieg" . . . . . . .
— „Briefe aus dem Schützengraben und aus dem

Zuchthaus .........................
Luxemburg, „Die Krise der Sozialdemokratie" . .
— „Briefe aus dem Gefängnis" . . . kart. 1,80,
Mehring, „Kriegsartikel" ..................................................
Lehmann-Russbüldt, „Die Internationale d. Rüstungs-

RM 

brosch. 1 ,20'

brosch. 4 ,—, geb.
brosch. 
brosch.

brosch.
brosch.
Leinen
brosch.

5 — 
1,— 
0,50

2,50'
0,50
2,8»
0,73

industrie' .................................................................
Spartakusbriefe, Bd. I (Umfasst die Briefe vom D ts 

zember 1014 bis Dezember 1916) . 
Bd. II (Enthält die Dokumente vom 
September 1916 bis Okt. 1918 . . 

Spartakus im Kriege. (Die illegalen Flugblätter des 
Spartakusbundes im K r i e g e ) ...................................

brosch. 1 ,—  

. kart. 1,50 

. kart. 1,50 

. kart. 3,—

Wk fewcrkstfeaUca „erehert“ werden
Nachfolgenden Gerichtsbeschluß entnehmen w ir  d e r Berliner 

MetaUarbeiterzeitnng vom 19. 7. 30.
, ,  . , ' I m  Namen des Volkes!

Verkündet am 28. Mai 1930. gez Kindermann, 
als Urkundsbeamter d er Geschäftsstelle.

' In Sachen 
des Gewerkschaftsangestellten P au l T irpitz in  Berlin, Linien­

straße 83-85. per Adr. D eutscher M etallarbdterverband.

— Prozeßbevollm ächtigter: Rechtsanw alt Dr. Siegfried^W ein-
berg in Berlin C  2. K losterstraße 65-67.

den Dreher Willi K rause m Berlin N 65. K iautschaustraße 17. 
_  Beklagten.
— ProzeBbevoDmachtigter: Rechtsanw ältin Dr. M argarete

B er e n t  Berlin SW  11. Hallesches Ufer 14.
wegen Rechnungslegung und Herausgabe .

Zivilkammer des Landgerichts 1 in Berlin auf die 
mündliche Verhandlung vom 15. Mai 1930 u n te r M itwirkung 
des Landgerichtsdirektors Richter, d es  G erichtsassessors 
Ruhnke und der G erichtsassessorih Kirchstein fü r  Recht 
erkannt: '

Der Beklagte w ird  veru rte ilt
1. dem  Kläger eine die geordnete Zusammenstellung der 

Einnahmen und Ausgaben des Branchenfonds d e r D reher bis 
zum Ausschluß des Beklagten aus dem Deutschen Metall» 
arbeiterverband enthaltene Rechnung aufzustellen;

2. die fü r den Branchenfonds der D reher geführten Kassen­
bücher an den K läger herauszugeben.

Die Kostenentscheidung bleibt dem Schlußurteil Vorbe­
halten. D as Urteil is t gegen Sicherheitsleistung von 600 Mk. 
vorläufig vollstreckbar.

S o ' wind es gem acht, wenn die sogenannte Opposition 
glanbt. durch erhaltene Stimm enmajorität die O berhand e r­
halten zu haben. Staatserhaltene Organisationen w erden selbst­
verständlich von S taa ts  wegen unterstützt und ohnm ächtig ist 
derjenige, der g lau b t mit legalen Mitteln gegen eine staa ts­
erhaltende B ürokratie  angehen Zu können. W enn auch die Er­
oberer ihre Bereitwilligkeit, Lakaiendienste zu leisten, zur 
Genüge an den T ag gelegt haben, so überläßt die Bourgeoisie 
das Zepter über die A rbeiter lieber denen, die ihre Zuver- 
lässigkdt Jahrzehnte bewiesen haben; außerdem  kennen die 
Kapitalisten in gew issen Fällen auch so e tw as w ie D ankbar­
k e it Arme T ro tte l sind die, die den G ewerkschaftsbesitzern 
oder anch denen, die es werden wollen, ihre Hungergroschen 
in den Hals w erien. Dies gilt es zu erkennen und die Geschicke 
in die eigene Hand zu nehmen. Die Organisierung d e r A rbeiter 
als Klasse in d e r Union, der Kampf der A rbeiter gegen dieses 
verruchte System , w ird den A rbeiterverrätern  schw arzrot­
goldener und rosaro ter Couleur das verdiente Ende bereiten.

Bncaks 
Aawxksca «er Arhcttslesltftcif

Den B erichten d e r  Landesarbeitsäm ter zufolge w urden am 
15. Juli auf den Nachweisen rund 2770000 Arbeitsuchende ge­
z äh lt das sind 1395 000 mehr als zur gleichen Zeit des Jahres 
19» . Von diesen 2 770000 Arbeitsuchenden erhielten aus der 
Arbeitslosenversicherung bzw. Krisenfürsorge 1850000 U nter­
stützung. E tw a 1 Million sind also aus der V ersicherung und 
Krisenfürsorge ausgeschieden. Die Zahl derer w ird  aber 
unzweifelhaft bedeutend höher liegen; dei}n ein großer TeU 
bekommt selbst aus d er W ohlfahrtsfürsorge keine M itte l stem­
pelt laso ers t g a r nicht mehr und kann daher auch nicht von

Becher, Kläber u. a„ „Der Krieg" (Ein Sammelbuch) Halbl.
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Barbtisse, „Das F e u e r " ............................................Leinen
Daudistel, „Das Opfer“ -  . ~ •. . . . . kart. 3,50, Leinen
Frey-, „Die Pflasterkästen“ . .v ..........Leinen
Geist, „Der anonyme Krieg" ‘ ........................................ ....  Leinen
Gläser; „Jahrgang J 9 0 2 " ........................................* ■. . Leinen
Heimburger, „Die Front im Wanken" . . . . Leinen
Johansen, „Westfront 1918 — Vier von der Infan­

terie" . ..................................................
Passos, „Drei Soldaten" . . . . . . .  kart. 2,80,
Plivier, „Des Kaisers Kulis“ .................... kart. 3,20,
Rolland, „C leram bault" .......................................................
Renn, „Krieg" 

r, „imRemarque, „im Westen nichts Neues“ 
Sinclair, „Jimmie Higgins" . . . . 
Scharrer, „Vaterlandslose Gesellen“ . 
Scholochow, „Der stille Don" . . . 
Wandt, „Etappe Gent"
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kart 2,50,
— „Erotik und Spionage in der Etappe Gent"
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3- Bezirk. Jeden Freitag, abends 20  Uhr. im Lokal Gladow. Mal­
plaque ts tr. 34.

fc Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. GK- 
schinerstraße 88.

14. B ezirk. Jeden Freitag, abends 20 U hr. im Lokal Neumann,. 
Kirchhofstraße 5. '——5

15. fkuh-k. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. b d  Jahnke. Nieder­
schöneweide, B rückenstr. 3.

17. Bechk. Jeden Freitag. 30 Uhr. b d  Worlitzer. Qürtelstr. 38.

Alle Freitag, abends 7J 0 Uhr, finden im Lokaft von O t t o *  
G e b a u e r .  W allstr. 62. die Funktionärversamm lungen d e r  
P a rte i und Union 6tatt

Halle.
Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr, Mitgliederversammlung 

im Volkspark, Burgstraße.

Jeden
abende. Lokal whtf durch

7.30 Ubr. öffentliche 
«fie Zdtangsobleute
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